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  Das Buch


  Der Kuss eines Vampirs kann den Tod bedeuten, aber auch ewiges Leben schenken. Vor langer Zeit machte der Schattenritter Reign die schöne Olivia zu seiner unsterblichen Geliebten – doch sie floh vor ihm. Nun ist sie zurückgekehrt, weil sie seine Hilfe braucht. Und ob sie will oder nicht: Die Leidenschaft, die sie für Reign empfindet, brennt immer noch in ihr …


  
    


    


    


    

  


  Kapitel 1


  


  


  England, 1899


  


  Olivia Gavin war für die Leute in Clovelly so etwas wie ein Kuriosum.


  Sie wohnte in einem weißgekalkten Cottage hoch auf den Klippen mit Blick über den Hafen. Allein. Natürlich hatte sie Bedienstete, aber jeder wusste, dass diese nicht dasselbe waren wie eine Familie oder Freunde. Für eine so anmutige Frau, deren Gesicht gänzlich unberührt von den bisweilen rauhen Meerwinden blieb, hatte sie eindeutig sehr wenig männliche Gesellschaft. Genau genommen empfing sie überhaupt kaum jemanden.


  Offensichtlich verfügte sie über einige Mittel, denn sie ging keinerlei Arbeit nach, obgleich sie dann und wann Schmuck fertigte, der in Henrietta Jewels kleinem Geschäft verkauft wurde. Und sie zeigte sich stets großzügig bereit, ihren Geldbeutel zu öffnen, wurde für einen guten Zweck gesammelt oder Hilfe gebraucht. Viel Personal unterhielt sie indessen nicht, lediglich eine Haushälterin, eine Zofe und einen Mann für alles. Das kam den Leuten im Dorf viel zu bescheiden für jemanden vor, der zur Oberklasse gehörte, weshalb sie vermuteten, dass Mrs. Gavin eher die Witwe eines wohlhabenden Kaufmanns war.


  Sie galt gemeinhin als beliebt, auch wenn sie sich selten zeigte. Es ging das Gerücht um, dass sie einen städtischen Lebensrhythmus pflegte, also den Großteil der Nacht aufblieb, an ihrem Tand und Flitterkram arbeitete und die Tage verschlief. Einige rümpften die Nase ob derart abwegiger Gewohnheiten, und manche misstrauten einer Frau, die ihr Gesicht vor dem hellen Tageslicht verbarg, was sie zusätzlich mit dem Hinweis untermauerten, dass Olivia Gavin nie sonntagmorgens in die Kirche kam.


  Ließ einer von ihnen eine entsprechende Bemerkung in Hörweite von Vikar Hathaway fallen, parierte dieser sie allerdings gleich mit: »Mrs. Gavin ist keine Fremde in meinem Gotteshaus.« Nachdem diese Frage fürs Erste beantwortet war, verlegten sich die Spekulationen auf Mr. Gavin. Manch einer glaubte, es hätte ihn nie gegeben, andere dachten, seine reizende Frau hätte ihn vorzeitig ins Grab gebracht. Wieder andere machten sie zur Heldin eines Schauerromans, die Opfer einer furchtbaren Ehe war, aus der sie bei Nacht und Nebel floh, um Zuflucht in Clovelly zu suchen. Diese Theorien lehnte die überwiegende Mehrzahl der Dorfbewohner ab und erklärte, Gerüchte wären das Fischernetz des Teufels - was sie an Land zögen, könnte nie gut enden.


  Und natürlich gab es auch welche, die wünschten, dass ihnen die zurückhaltende Mrs. Gavin ein bisschen mehr Stoff für Gerüchte liefern würde.


  Ungeachtet ihres Lebensrhythmus und ihrer übertrieben anmutenden Wertschätzung der Privatsphäre jedoch wusste niemand in Clovelly ein schlechtes Wort über Olivia Gavin zu sagen. Und bei den wenigen unregelmäßigen Gelegenheiten, bei denen ein junger Mann aus dem Dorf in jemandes Stall oder im Hinterzimmer der »Horse and Hare Tavern« aufwachte und mit bleicher Miene beteuerte, er hätte keine Ahnung, wie er dorthin gelangt war, wäre keiner auf die Idee gekommen, Mrs. Gavin könnte es wissen. Was auch gut so war.


  Denn Olivia Gavin gab sich größte Mühe, vor den Leuten im Dorf geheim zu halten, dass sie ein Vampir war.


  Dies war eine Lektion, die Reign sie gelehrt hatte und die sie ausnahmsweise sehr zu schätzen wusste: Enthülle niemals, was du bist, es sei denn, du musst. Selbstverständlich hatte er versäumt, ihr zu verraten, wie schwierig dies hin und wieder sein konnte. Andererseits musste sie der Fairness halber auch zugeben, dass sie ihm kaum die Chance gegeben hatte, sie viel anderes zu lehren, und sie gewiss nicht zugehört hätte, wäre er dazu gekommen.


  Gewöhnlich fiel es den Leuten auf, wenn eine Frau nur des Nachts aus dem Haus ging oder übernatürlich stark war, dachte Olivia, während sie einen Heuballen auf den Scheunenboden hinaufwarf, der in etwa genauso viel wog wie sie selbst. Für sie war es eine leichte Übung, und sie ersparte Charles, ihrem Mann für alles, die Arbeit, dem sie später erzählen würde, sie hätte ein paar Jungen im Dorf angeheuert, sie zu erledigen.


  Zwar wusste Charles, was sie war, doch das hielt ihn nicht davon ab zu meinen, Damen sollten keine Heuballen werfen - ob sie nun Vampire waren oder nicht. »Es ist einfach nicht richtig«, behauptete er und sah ihr dann unglücklich zu, wie sie die Arbeit verrichtete, der er nachgehen würde, wäre er dreißig Jahre jünger, und von der er wünschte, er könnte sie bis heute noch ausführen.


  Olivia wischte sich die Hände an ihrem Hosenrock ab, nahm die Laterne vom Haken und tätschelte ihren Pferden die Nüstern, bevor sie aus der Scheune ging. Es war nach Mitternacht, und sie hatte Hunger.


  Die Laterne beleuchtete den Weg ein Stück vor ihr. Nicht, dass sie Licht brauchte, um zu sehen. Sie bewegte sich vollkommen sicher auf den ausgetretenen, teils zerbrochenen Steinen. Aber jeder, der zufällig vorbeikam, würde erwarten, dass sie eine Laterne bei sich trug, so wie es ein Mensch in einer so dunklen Nacht tat. Und weil sie bei den Leuten im Dorf als ein wenig rätselhaft galt, war es nicht unüblich, dass ein paarjungen sich herschlichen - als eine Art Mutprobe sozusagen - und darauf brannten, etwas Skandalöses zu beobachten.


  Heute Nacht war kein Mond zu sehen, aber der pechschwarze Himmel war von funkelnden Sternen übersät, die wie Diamanten auf schwarzem Samt glitzerten. Von der unruhigen See wehte ein warmer Wind herbei, der an Olivias Kleidung zerrte und ihr den Geruch von Salz, Wasser und Fisch zutrug. Die Gezeiten wechselten gerade, und sollte sich Olivias Nase nicht irren, brachte die Flut einen Sturm mit sich. Die Boote, die jetzt wie gelangweilte Schuljungen an ihren Tauen wippten, würden bald gleich einer Stoffpuppe, um die sich zwei knurrende Hunde balgten, hin und her geschleudert.


  Olivia schnupperte in die Luft. Regengeruch hing schwer im zunehmenden Wind. Es würde eine wundervoll stürmische Nacht werden, die sie von ihrem Schlafzimmerbalkon aus genießen konnte, ehe sie kurz vor Tagesanbruch in ihr warmes Bett floh.


  Ja, sie führte ein schönes Leben!


  Nicht, dass sie immer so empfunden hätte, und bis heute verfluchte sie manchmal die Unsterblichkeit, die sie nicht altern ließ und daher zwang, alle paar Jahre in ein anderes Dorf umzuziehen, ehe die Leute es merkten. Und in solchen Momenten verfluchte sie den Mann, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war.


  Reign.


  Inzwischen hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr an ihn gedacht. Überhaupt wurden die ruhigeren Phasen zusehends länger, in denen sie ihn verdrängte. Holte jedoch die Erinnerung an ihn sie ein, war sie über Tage unruhig. Wäre er nicht gewesen, würde sie heute wie eine Frau von sechzig Jahren aussehen, ihrem wahren Alter entsprechend eben, und hätte vielleicht Enkelkinder, die sie auf ihrem pummeligen Schoß wiegen konnte. In ihrem Gesicht wären richtige Falten, nicht bloß die zarten kleinen Linien in ihren Augenwinkeln. Sie hätte sogar graues Haar. Und wahrscheinlich hätte sie auch einen süßen, gleichfalls ergrauten Ehemann, der sie wunderschön fand und nichts auf ihr Alter gab.


  Stattdessen war sie eine Sechzigjährige, die trotz allem, was sie bereits gesehen und erlebt hatte, wie dreißig aussah und immer aussehen würde. Einen pummeligen Schoß und Enkelkinder, die sie darauf wiegen konnte, würde es nie geben. Wäre sie geblieben, hätte sie vielleicht einen Ehemann, der ihr erzählte, dass sie wunderschön war, aber er wäre nicht süß - auf keinen Fall.


  »Da ist ein Bote für Sie, Ma'am«, informierte ihre Haushälterin Agnes sie, die in der Tür des Cottages stand, als Olivia wieder beim Haus war. Sie war so tief in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht gehört hatte, wie die Tür geöffnet wurde. Nun, wenn sie nicht einmal auf ihrem eigenen Grundstück alle Vorsicht vorübergehend ablegen konnte, wo dann?


  Ein Bote? Für sie? Wie überaus antiquiert! Dieser Tage benutzten viele Menschen Telefone - oder das etwas ältere Telegrafensystem. Aber einen Boten schicken? Nun, diese Sitte war eigentlich längst aus der Mode gekommen. Obwohl Olivia altmodisch war, besaß sie ein Telefon, für den Fall, dass ihr Neffe James sie erreichen wollte, der sich mit seinen Freunden in London vergnügte.


  Auf den Vorderstufen des Cottages streifte Olivia ihre Stiefel ab, die sie bei der Arbeit trug, und schlüpfte in ihre Hausschuhe. Als sie ihr gemütliches kleines Heim betrat, kam ihr abermals der Gedanke, dass es eine ungewöhnliche Zeit für einen Boten war. Auch wenn es für sie mitten am »Tag« sein mochte, war es für die meisten Sterblichen doch mitten in der Nacht. Und ein Bote um diese Zeit verhieß selten Gutes.


  Oder aber seine Nachricht kam von jemandem, der wusste, dass sie auf wäre.


  Diesen Verdacht schob sie beiseite, als sie eilig durch die Diele huschte, die nach Limone und Bienenwachs duftete, und in den kleinen Salon rechts lief. Früher war sie nicht misstrauisch gewesen; erst durch ihren Ehemann wurde sie es. Kaum dachte sie an ihn, runzelte sie die Stirn. Etwas nagte an ihr, an das sie sich erinnern müsste, das ihr aber nicht einfallen wollte.


  Sie musste recht finster dreingeblickt haben, als sie in den Salon kam, denn der junge Mann, der auf dem pfirsichfarbenen Sofa saß, erhob sich unsicher.


  »Mrs. Gavin?«, fragte er und fingerte an dem zerschlissenen Lederhut, den er in seinen Händen hielt.


  Warum hatte sie ihren Namen nie geändert? So leicht es manche Dinge machte, für eine Witwe gehalten zu werden, brachte es jedes Mal die Erinnerung an ihren Ehemann mit sich - an ihren zweiten, um genau zu sein. An den ersten dachte sie so gut wie gar nicht mehr.


  »Ja. Und Sie sind?«


  »Hillyard, Ma'am.« Er streckte ihr einen Umschlag hin. »Mein Auftrag lautet, Ihnen diesen Brief persönlich zu überbringen.«


  Verwundert nahm Olivia ihn. Das Siegel auf der Rückseite erkannte sie nicht - ein schlichter Kelch in leuchtend rotem Wachs.


  »Damit wäre meine Pflicht erfüllt. Ich verabschiede mich, Ma'am.«


  Sie sah auf - schneller als beabsichtigt, wie sie an der erschrockenen Miene des jungen Mannes bemerkte. »Sollten Sie nicht auf eine Antwort warten?«


  Er betrachtete sie wie eine Katze einen Hund, bereit, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten zu fliehen. »Nein, Ma'am. Mir wurde lediglich aufgetragen, den Brief abzugeben.«


  Seltsam. »Gut, dann will ich Sie nicht aufhalten.« Sie hoffte, dass ihr ein verhaltenes Lächeln gelang. »Wenden Sie sich an meine Haushälterin. Sie wird Ihnen eine kleine Entschädigung für Ihre Mühe geben.« Wer immer den Boten schickte, hatte ihn gewiss im Voraus bezahlt. Aber Olivia entstammte nun einmal einem Zeitalter, in dem die Post vom Empfänger bezahlt worden war, und einige Gewohnheiten legten sich schwerer ab als andere.


  Außerdem zeugte es von guten Manieren, eine Vergütung anzubieten, zumal der Bote sie später als weniger unheimlich beschreiben würde, zeigte sie sich ihm gegenüber großzügig.


  »Ich danke Ihnen, Mrs. Gavin.« Nach einer knappen Verneigung stülpte er sich den Hut wieder auf die rostroten Locken und ging. Olivia wartete, bis sie ihn mit Agnes reden hörte, ehe sie das Umschlagsiegel brach. Der Brief war auf einer Schreibmaschine geschrieben worden.


  An Olivia Winscott Gavin.


  Olivia stutzte. Woher kannte der Verfasser ihren Mädchennamen? Er war höchstens einer Handvoll Leuten bekannt, und keiner von ihnen redete sie so förmlich an.


  Nicht ohne ein gewisses Bedauern teile ich Ihnen mit, dass Ihr Neffe, Mr. James Burnley, sich in meinem Gewahrsam befindet. Die Gründe für seine Entführung ...


  Entführung! Olivias Herz krampfte sich zusammen. Warum sollte irgendjemand James entführen? Die Antwort lag auf der Hand. Weil sie James' Vormund war, und derjenige, der ihn entführt hatte, wusste, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um ihn in Sicherheit zu bringen. Und angesichts der gesellschaftlichen Stellung einiger seiner Freunde hielt der Entführer James' Familie eventuell für wohlhabender, als sie es war. Was er an Geld besaß, kam aus einem Treuhandfonds, den sein Großvater eingerichtet hatte, nicht von Olivia.


  Womöglich wusste sein Entführer sogar, was sie war, auch wenn es ihr schwerfiel, sich das vorzustellen.


  ... mögen Ihnen offensichtlich erscheinen, doch ich bitte Sie inständig, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Es gibt zwei Menschen, die dafür sorgen können, dass James wohlbehalten zu Ihnen zurückkehrt, Mrs. Gavin. Eine dieser Personen sind Sie. Ich weiß, wie wenig leicht e sfür Sie gewesen sein muss, dem jungen die Mutter zu ersetzen, bedenkt man Ihre - Neigungen ...


  Oh Gott, sie wussten, was sie war!


  ... aber Sie haben ihn sehr gut erzogen. Nun ist es an der Zeit, noch ein Letztes für ihn zu tun. Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie Ihren Ehemann - die zweite Person, der James seine Freiheit zu verdanken haben wird - nach Schottland bringen und in meine Hände übergeben. Detaillierte Anweisungen hinterlege ich Ihnen im >Wolf, Ram and Hart Inn< in Edinburgh, eine Woche nach Erhalt dieses Schreibens. Entsprechen Sie meinem Wunsch, dann wird James frei sein. Tun Sie es nicht, werden Sie Ihren Neffen das nächste Mal wiedersehen, um ihn zu beerdigen. Enttäuschen Sie mich nicht, Olivia!


  Der Brief war nicht unterzeichnet. Dem Feigling mangelte die Courage, ihr seinen Namen zu nennen, damit sie wusste, wen sie umbringen musste. Stattdessen war sie seiner Gnade ausgeliefert.


  Oder auch nicht.


  Sie scherte sich weder um Schuhe noch um einen Schal. Ihr ganzes Denken galt James, dem jungen Mann, der eher wie ein Sohn denn wie ein Neffe für sie war. Sie hatte seine Mutter, ihre Schwester Rosemary, nicht retten können, aber sie wäre verdammt, sollte sie sich James von irgendjemandem nehmen lassen!


  Und sie wäre gleichermaßen verdammt, sollte sie sich ihrem Ehemann auch bloß auf zehn Meilen nähern.


  Die Tür knallte gegen die Wand, als Olivia sie aufwarf. Mit zwei Laufschritten stürzte sie sich in den Nachthimmel empor. Es gab nur einen Weg, der zu ihrem Haus führte, und Olivia konnte von oben ein gutes Stück überblicken.


  Der Bote bewegte sich ostwärts, wie sie bereits vermutet hatte, in Richtung London. Dort hatte James sich aufgehalten, als sie zuletzt mit ihm gesprochen hatte. War er jetzt in Schottland, wo er gegen seinen Willen festgehalten wurde? Aber wofür? Warum wollten sie ihn gegen ihren Ehemann austauschen? Wenn sie wussten, was Olivia war, musste ihnen auch klar sein, was er und vor allem um wie viel gefährlicher er war als sie. Welcher Mensch, der halbwegs bei Verstand war, würde sich mit einer solchen Macht anlegen? Wer auch immer sie waren, sie mussten entweder grenzenlos dumm oder noch mächtiger sein.


  Guter Gott, die Vorstellung, dass James von solchen Leuten entführt worden war ...


  Von hoch oben flog Olivia über den Boten hinweg, den sie im Sternenlicht deutlich erkennen konnte. Sie überholte ihn, ehe sie in einiger Entfernung vor ihm auf dem Weg landete. Der Wind zurrte an ihrem Haar und löste die Nadeln, die es hielten. Auf der Erde drehte sie sich um. Sie stand mitten auf dem Weg und fühlte den kühlen Boden unter ihren Strümpfen. Die Schultern nach hinten gezogen und schwer atmend vor Zorn, wartete sie auf den Boten. Den zerknüllten Brief hielt sie in der Faust.


  Sie sah ihn, bevor er sie erblickte. Und sein Pferd bemerkte sie ebenfalls vor ihm. Zudem spürte der Wallach ihre Wut. Seine kastanienbraunen Vorderbeine blitzten im matten Licht, als er sich aufbäumte und schrill wieherte. Der Bote hatte Mühe, sich im Sattel zu halten.


  Und Olivia ging näher auf ihn zu.


  Mit einer Hand packte sie die Zügel und zog das Pferd wieder herunter. Dann tätschelte sie es beruhigend, um dem Tier zu bedeuten, dass sie ihm nichts tun würde.


  Der Bote starrte sie mit riesigen Augen an. »Mrs. Gavin!«


  Mit der anderen Hand packte Olivia den Burschen beim Gürtel und holte ihn vom Pferd, so dass er mit dem Hintern auf der Erde hockte. Verwirrt und ängstlich schaute er zu ihr auf. Sein Pferd drängte zur Seite, und Olivia ließ es los.


  »Wer hat Sie geschickt?«, fragte sie, die Faust mit dem Brief hochhaltend. »Ich will einen Namen!«


  Der Bote schüttelte den Kopf. »Ich kenne ihn nicht, Ma'am! Mein Auftraggeber hat mir Ihren Namen gesagt und wie ich zu Ihnen finde. Ich weiß nicht, von wem der Brief stammt!«


  Sie griff ihn beim Revers und hob ihn hoch, bis er wie ein zu groß geratenes Kind vor ihr in der Luft hing, die Füße vor Olivias Schienbeinen baumelnd. Entgeistert blickte er sich um. Verständlicherweise wunderte ihn, dass jemand, noch dazu eine Frau, ihn einhändig so halten konnte.


  »Was ist mit Ihrem Auftraggeber?«, erkundigte sie sich. ,»Weiß er den Namen? Oder ist er genauso nutzlos wie Sie?«


  »D... der Brief wurde mit der Bezahlung und den Anweisungen im Büro abgegeben. Der Junge, der ihn gebracht hat, sagte, er wäre von einem Gentleman angeheuert worden.«


  Verdammt! Wer sie auch sein mochten, sie waren sehr vorsichtig. Olivia schüttelte ihren Gefangenen ein wenig »Falls Sie lügen ...«


  »Tun Sie mir nichts!«, quiekte er und schützte seinen Kopf mit den Armen.


  Er hatte so eindeutig Angst vor ihr, dass ihr Zorn abflaute. Der arme Junge log nicht. Und, Gott stehe ihr bei, sie war kurz davor, eine Dummheit zu begehen! Es war lange her, seit ihre Instinkte über ihren Verstand gesiegt und sie veranlasst hatten, sich wie ein Raubtier statt ein Mensch zu benehmen. Das durfte nicht noch einmal geschehen.


  Langsam und mit größtmöglicher Selbstbeherrschung ließ sie den jungen wieder herunter. Auch wenn er nicht so verängstigt war, dass er die Kontrolle über seine Blase verlor, zitterte er doch am ganzen Leib. Daher achtete sie zunächst darauf, ob er auch sicher stehen konnte, ehe sie ihn ganz freigab.


  »Verzeihen Sie mir!«, murmelte sie, während sie sich abwandte, um zu gehen. Sie drehte sich nicht mehr um, hörte allerdings, wie er wenige Augenblicke später auf sein Pferd stieg und fortgaloppierte, als wären die Höllenhunde hinter ihm her.


  Sobald sie sicher war, dass er genügend Abstand hatte, sprang Olivia abermals in den Himmel auf. Ihr schlechtes Gewissen, weil sie den armen Jungen zu Tode erschreckt hatte, überlagerte ihre eigene Angst. Ihr blieb nicht viel Zeit, doch in den paar Stunden bis zum Morgengrauen hatte sie noch reichlich zu tun.


  Sie musste packen, alles vorbereiten und schnellstmöglich nach London aufbrechen. Die Zeitvorgaben des Entführers erlaubten ihr nicht, den jungen ausfindig zu machen, der den Brief bei der Botenagentur abgegeben hatte. Soweit sie wusste, konnte James längst auf dem Weg nach Schottland sein, wenn er nicht bereits dort war. Sie überlegte angestrengt, während sie nach Hause flog.


  Nein, sie durfte keine Zeit vergeuden! Egal, wie sehr sie es hasste, um Hilfe zu bitten, würde sie in London einen Pakt mit dem Teufel persönlich schließen. Mit ihrem Ehemann, dem umwerfend gutaussehenden schwarzhaarigen Bastard mit den blaugrauen Augen, der sie zum Vampir gemacht hatte. Der Mann, den sie ohne jedwede Skrupel als Lösegeld benutzen würde.


  Reign.


  


  »Ein wenig Zerstreuung gefällig, Sir?«


  Reign blinzelte. Was? Aus dem Augenwinkel sah er die Frau neben sich und wandte sich zu ihr. Wo zum Teufel war er mit seinen Gedanken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie sie sich ihm näherte? Selbst in einem Haus voller Menschen hätte er sie riechen, sie hören müssen, als sie ihm so nahe kam. Aber er hatte schlicht keine Gefahr wahrgenommen, dabei stellten die Gesellschaften seiner Gastgeberin per se eine Gefahr für jeden Mann dar, der als heiratbar galt. Dass Reign seine Haltung zur Ehe hinreichend klargemacht hatte, tat nichts zur Sache. Wahrscheinlich hatten all die Jahre zivilisierten Benehmens seine Sinne getrübt.


  »Zerstreuung?«, wiederholte er und bedachte seine Gastgeberin mit einem charmanten Lächeln. »Meine teure Mrs. Willet, was in aller Welt schwebt Ihnen da vor?«


  Mrs. Willets jugendliches Gesicht strahlte. Sie war eine reizende Dame in den Vierzigern mit ergrauendem blonden Haar und blassblauen Augen. Ihre üppige Gestalt wurde von einem goldenen Abendkleid verhüllt, dessen Säume und Kanten perlen und kristallbestickt waren und im Schein der Kronleuchter funkelten. Mit dem Strahlen ihrer Augen allerdings konnten die Glitzersteinchen ebenso wenig konkurrieren wie mit der schimmernden Eleganz ihrer Haltung. »Wie keck Sie sind, Mr. Gavin!«


  »Ich ziehe unverbesserlich vor, meine Teure.«


  Sie neigte den Kopf. Auch in ihrem Haar steckten Kristalle, wie er nun feststellte. »Eines der Dinge, die ich an Ihnen mag, Sir, ist Ihre Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, ich sei jünger als Sie, obgleich ich mir durchaus bewusst bin, dass ich mindestens zehn Jahre älter sein dürfte.«


  Eher fünfzehn, ging man vom physischen Alter aus, war Reign doch keine dreißig gewesen, als er unsterblich wurde. Allerdings lag das über sechshundert Jahre zurück, also dürfte Mrs. Willet genau genommen um sehr viel mehr jünger sein, als sie sich vorstellen konnte.


  Amüsiert lüpfte er eine Braue. »Aber das würde mich zu einem Knaben von siebzehn Jahren machen, nicht wahr?«


  Sie klopfte ihm mit ihrem zugeklappten Fächer auf den Arm und kicherte. »Unverbesserlich fürwahr! Werden Sie heute Abend tanzen, mein guter Sir?«


  »Ah, Sie möchten mich den Jungfrauen zum Fraß vorwerfen, vermute ich.«


  Sie lachte so tief und laut, dass Reign unweigerlich schmunzeln musste. »Es ist doch gar keine Saison, Mr. Gavin! Nein, nein, heute Abend sind Sie sicher.«


  Ja, sie hatte recht. Die Saison war Gott sei Dank vorbei. Entsprechend waren die Gesellschaften kleiner, auch wenn nicht wenige Familien dauerhaft in London lebten, insbesondere jene, die nicht zum Adel zählten. Reign hätte vor Jahrhunderten einen Titel bekommen können, aber die Leute maßen Titeln und Erben viel zu große Bedeutung bei. Und unter ständiger Beobachtung zu stehen war ihm nicht minder lästig als die zahlreichen jungen Damen, die man ihm vorführte, wann immer er für wenige Monate in London weilte. Er mochte keinen Titel besitzen, doch er hatte Vermögen, was ihn überaus attraktiv machte. Gelegentlich erzählte ihm eine ältere Matrone, sie hätte einst für einen Mann geschwärmt - oder sich vor ihm gefürchtet -, der eine große Ähnlichkeit mit ihm hatte. War es vielleicht sein Großvater? Und jedes Mal musste Reign aufpassen, nichts zu sagen, das ihn verraten konnte. Es war verteufelt schwierig, bisweilen regelrecht schmerzlich, wenn es sich um eine Dame handelte, die er in jenem »anderen« Leben gekannt und geschätzt hatte.


  Erst dreißig Jahre lag es zurück, seit er sich das letzte Mal bei gesellschaftlichen Anlässen gezeigt hatte. Und es wäre ein gefährliches Spiel, sollte jemand ihn wiedererkennen. Damals hatte er sich jedoch in anderen Kreisen bewegt, in einem anderen Teil des Landes. Nein, es war eher unwahrscheinlich, dass er in dieser Jahreszeit in London jemandem aus Hertford über den Weg lief.


  »Geht es Ihnen gut, Mr. Gavin? Sie sehen so seltsam aus.«


  Jäh aus seinen Gedanken gerissen, lächelte Reign seine Gastgeberin reumütig an. »Verzeihen Sie mir, Mrs. Willet! Es war bloß eine Erinnerung, die mich einholte, sonst nichts.« Die Erinnerung an Hertford und die glücklichste Zeit seines Lebens, die er dort verbracht hatte.


  »Ich hoffe, keine böse Erinnerung?« Natürlich würde sie nicht erwarten, dass er es zugäbe, sollte es sich um eine solche handeln, aber ihre Sorge war sehr wohl ernst gemeint.


  »Nein, nein, es war überhaupt nichts.«


  Und Nichts war auch die Summe seines Lebens. Nichts in den Jahren, das jenem Glück auch bloß nahegekommen wäre. Nichts, das es mit der darauffolgenden Leere aufnehmen konnte. ja, er brauchte Zerstreuung, und zwar in diesen Tagen nötiger denn je.


  Er bot Mrs. Willet seinen Arm. »Wollen wir tanzen, Madam?«


  Mit einem hübschen Lächeln legte sie ihre Hand auf seine Armbeuge. »Ich fürchtete bereits, Sie würden nie fragen!«


  Während sie tanzten und sich nach einer Choreographie bewegten, die sich seit hundert Jahren nicht verändert hatte, ließ Reign seine Gedanken abermals abschweifen und redete nur, wenn er angesprochen wurde. Er hätte heute Abend nicht zu einer Gesellschaft gehen sollen, denn er war viel zu abgelenkt, zu geistesabwesend. Besser wäre er ins Maison Rouge gegangen, um mit Madeline und den Mädchen zu plaudern. Dort hätte er trinken, sich vielleicht nähren und eventuell sogar ein wenig Spaß haben können. Erst kürzlich hatte er bei einem abendlichen Besuch ein Auge auf die vollbusige Brünette geworfen.


  Dann aber hatte Madeline ihm erzählt, Chapel wäre bei ihr gewesen, und prompt hatte Reign das Mädchen vollkommen vergessen. Chapel war im Bordell gewesen? Derselbe Chapel, der die letzten fünfhundert Jahre den Prügelknaben der Kirche mimte? Wie konnte das sein? Und warum hatte der Mistkerl ihn nicht besucht? Auch wenn sie heute nicht mehr die Freunde sein mochten, die sie einst waren, blieben sie dennoch Brüder, geeint durch das verfluchte Blut, das sie von einfachen Soldaten in Unsterbliche verwandelt hatte.


  Sollte Madelines Bericht über jenen Abend stimmen und Reign hatte keinerlei Grund, ihn anzuzweifeln, obschon er glaubte, dass sie einige Einzelheiten ausließ -, hatte Chapel sich im Maison Rouge an den Mädchen gütlich getan. Keine von ihnen war verletzt worden, doch jedes Mädchen im Haus, ausgenommen Maddies Tochter Ivy, hatte Chapel von ihrem Blut gegeben. Keinen Sex, nur Blut.


  Was wiederum bedeutete, dass sein alter Freund eine Frau gefunden hatte. War ja auch höchste Zeit geworden!


  Als die Musik endete, begleitete Reign Mrs. Willet von der Tanzfläche. »Ich danke Ihnen, dass Sie mir die Ehre erwiesen haben, Ma'am.«


  Sie klappte ihren zarten Seidenfächer auf und fächelte sich mit langsamen Bewegungen Luft zu. »Wie überaus höflich Sie sind, Mr. Gavin! Ich empfinde Ihre angenehmen Umgangsformen als höchst erfrischend. Die meisten jungen Männer verschwenden dieser Tage keinen Gedanken mehr an Manieren.«


  Reign lächelte. In seiner Jugend waren junge Männer ebenfalls wenig interessiert an gutem Benehmen gewesen. Es schien allerdings, dass seit Walter Scotts Buch Ivanhoe die ganze Gesellschaft dazu neigte, Ritter, blutige Kämpfe und große Schwerter zu verklären. Die Menschheit war entschieden zu fasziniert von der Vergangenheit. Nicht einmal Reign selbst konnte sich auf die Gegenwart konzentrieren, geschweige denn in die Zukunft blicken.


  Der Butler näherte sich. »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Gavin. Entschuldigen Sie die Störung, doch draußen an der Tür fragt eine Dame nach Ihnen.«


  »Nach mir?« Sein erster Gedanke war, dass etwas mit Madeline oder dem Maison Rouge war. »Hat sie ihren Namen genannt?«


  Der Mann blieb erstaunlich stoisch. »Mrs. Gavin, Sir. Sie sagt, sie sei Ihre Gemahlin.«


  Reigns Herz - zum Teufel mit ihm! - flatterte in seiner Brust. »Meine Frau?« Konnte es tatsächlich Olivia sein?


  Mrs. Willet wirkte geradezu entrüstet. »Was für eine Dreistigkeit! Schicken. Sie sie fort, Postman!«


  »Nein.« Sowohl der Butler als auch seine Gastgeberin erschraken sichtlich ob seines scharfen Tons. »Ich möchte lieber mit ihr sprechen.« Er wandte sich an Mrs. Willet. »Das heißt, natürlich nur, falls es Ihnen 'nichts ausmacht, mir für einige Minuten Ihren Salon zu überlassen, Ma'am.«


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte sie irritiert. »Wenn Sie gewiss sind, dass Sie mit dieser Person reden wollen.«


  »Das bin ich.« Gewisser konnte er sich kaum sein.


  »Dann bringen Sie die Dame in den Pfirsichsalon, Post man!«


  Der Butler verneigte sich und ging. Reign wollte ihm folgen.


  »Das ist nicht ganz die Zerstreuung, die mir vorschwebte«, sagte Mrs. Willet mit einem matten Lächeln.


  »Ist sie nicht?« Reign grinste. »Für mich ist sie exakt das Ende des Abends, das ich mir erhoffte.«


  Seine Gastgeberin verabschiedete sich von ihm und mischte sich unter ihre anderen Gäste, während Reign sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und achtgab, den Ballsaal nicht allzu eilig zu verlassen. Falls Mrs. Willet so diskret war, wie er sie einschätzte, würde niemand in seine Richtung schauen. Hätte sie hingegen eine Vorliebe für Klatsch ... nun, dann wollte er nicht mehr Öl ins Feuer gießen als nötig.


  Klopfenden Herzens und angespannt wie eine zu weit aufgezogene Uhr, schritt Reign durch den Korridor, ohne auf die Gemälde oder die hübsche Tapete zu sehen. Sein Blick war auf die Tür am Ende fixiert, aus der Postman in diesem Moment trat.


  Reign blieb nicht stehen, um seine Garderobe zu richten oder tief einzuatmen. Sollte es Olivia sein, würde sie es sofort erkennen und sich dafür beglückwünschen. Und sein Herzklopfen konnte sie ohnedies deutlich hören.


  Das letzte Mal, dass er sie sah, hatte sie ihn mit einem verwundeten Blick betrachtet, der ihm all die Dinge vorhielt, an die er selbst mit dreißig Jahren Abstand nicht denken wollte. In ihren Augen hatte er sich zu einem Monstrum gemacht. War er für sie bis heute eines? Die Erinnerung an jene Nacht, ihre Hochzeitsnacht, war mit einer Mischung aus Reue, Schuld und Wut belegt, vor allem Reue.


  Er stieß die Tür weit auf und ging in den Salon. Neben dem Sofa stand eine großgewachsene, kräftig gebaute Frau, die zu ihm aufsah.


  Schlagartig bekam er keine Luft mehr. Sie war es! Olivia, die Frau, die er wie keine andere zuvor geliebt und nach der es keine mehr gegeben hatte, bei der er sich so verletzlich, so seltsam menschlich gefühlt hatte.


  Dieses Gefühl mochte er.


  Selbst wenn er ihr Haar nicht erkannt hätte, das blond, golden und sandfarben schimmerte, selbst wenn er sich nicht mehr an ihre mandelförmigen Augen im Ton starken Brandys, an die gerade Nase oder die vollen Lippen erinnert hätte, war ihr Duft unverkennbar. Er glaubte beinahe, sie schmecken zu können. Und allemal hätte er sie an dem Herzklopfen ausgemacht, das ebenso laut und schnell war wie sein eigenes.


  Olivia. Wunderschön, stark und streng wie eh und je. Seine Olivia. Seine Frau. Und sie beäugte ihn mit einer Abneigung, die er erleichternd fand. Immerhin wirkte sie ungleich freundlicher als der Hass, den, er zuletzt in ihrem Gesicht erkannt hatte, als sie entdeckte, was er getan hatte. Dreißig Jahre waren vergangen, und immer noch wusste er nicht, ob er sie küssen oder mit einem Fußtritt auf die Straße werfen wollte. Offenbar hatte sie ihm nicht vergeben. Damit konnte er leben, denn er hatte ihr genauso wenig verziehen.


  So oder so hatte sie Mut, ausgerechnet heute Abend hier zu erscheinen.


  »Guten Abend, Liv«, grüßte er so beherrscht wie möglich. »Alles Gute zum Hochzeitstag!«


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Olivia konnte nicht sprechen. Zum Teufel mit ihm, dass er so umwerfend aussehen musste! Zum Teufel mit ihr, dass sie sich in seine Arme werfen und ihn bis Sonnenaufgang küssen wollte! Sie sollte sich nicht freuen, ihn zu sehen, und ihn gleichzeitig umbringen wollen.


  Und zum Teufel mit ihm, dass er sie an ihren Hochzeitstag erinnerte! Das war es gewesen, was an ihr genagt hatte, bevor sie nach London aufgebrochen war. Fast hatte sie die Bedeutung des Datums verdrängt. Dann jedoch, als sie kurz nach Sonnenuntergang aufwachte, war es wieder in ihr Bewusstsein vorgedrungen, zusammen mit einer Vielzahl anderer Erinnerungen, die sie zu gern auf ewig abgeschüttelt hätte. Sie dachte daran, wie seine Finger gezittert hatten, als er ihr den Ehering ansteckte. Sie erinnerte sich, dass sie fest geglaubt hatte, er würde sie lieben. Und das Schlimmste war die Erinnerung daran, dass sie ihn geliebt hatte.


  Verdrossen hatte sie sich angekleidet, frisiert und eine Kutsche zu Reigns Haus am Belgrave Square genommen, wo man ihr mitteilte, dass er heute Abend ausgegangen war. Reign hatte sich stets gern in Gesellschaft bewegt. Wie er ihr einmal erklärte, erinnerte ihn das Zusammensein mit Menschen an seine eigene Menschlichkeit.


  Zudem machte es das Nähren um so vieles leichter, sagte Olivia sich verbittert.


  Ihr Glück war, dass Reigns Kammerdiener zufällig dazukam, als der Butler ihr die Tür vor der Nase zuschlagen wollte, und sie erkannte. Clarke war erst ein junger Bursche in James' Alter gewesen, als sie sich zuletzt gesehen hatten, und nun ein Mann von fünfzig Jahren. Er traute ihr nicht, ahnte jedoch, dass es wichtig sein musste, wenn sie nach Reign suchte, und deshalb erzählte er ihr, wo sein Herr sich aufhielt. Olivia hätte bei ihm warten können, bis Reign zurückkam, aber dazu fehlte ihr die Geduld. Überdies war deutlich zu spüren, wie wenig sie willkommen war. Und vor allem wollte sie alles hinter sich bringen, solange sie wild entschlossen war.


  Es war nicht richtig, Reign gegen James auszutauschen, doch sie würde es tun. Natürlich durfte sie Reign nicht die Wahrheit sagen. Er hatte ihr ja bereits auf die schlimmste Weise bewiesen, dass sie ihm nicht vertrauen konnte, und nichts garantierte ihr, dass er die Forderung der Entführer um eines Jungen willen erfüllte, den er gar nicht kannte.


  Nein, er sollte lieber denken, dass sie in seiner Schuld stand. Sie musste ihn glauben machen, er wäre derjenige, der die Situation kontrollierte. Olivia weigerte sich, darüber nachzudenken, was die Schurken mit ihm vorhatten, und redete sich wieder und wieder ein, dass er unbesiegbar war. Wahrscheinlich hatte er jene Leute in der Vergangenheit auch schon betrogen. Solche Gedanken befeuerten ihre Wut. Ohne Reign wäre James jetzt nicht in Gefahr. Das durfte sie nie vergessen. Und James wäre wieder sicher, sobald sie ihnen Reign brachte.


  Sie hasste es, zu ihm zu gehen, hasste es, sich ein elegantes Kleid anzuziehen und Rouge aufzulegen. Das Einzige, was ihr an ihrem Äußeren gefiel, waren die Ohrringe. Sie hatte sie selbst gemacht. Als sie sie fertigte, hatte sie weder an diesen Abend noch an Reign gedacht. Ihr Kleid war pflaumenblau, eine Farbe, die er an ihr immer besonders gemocht hatte. Der edle Stoff fühlte sich in der Sommerhitze klebrig an.


  Sie standen einander gegenüber und sahen sich an, wie es Gegner taten, um den anderen einzuschätzen. Reign sah älter aus, was natürlich unmöglich war, aber dennoch zutraf. Seine Augen, die einst so leuchtend und kristallklar gewesen waren, wirkten blass und grau. Seinen Mund, schmal mit wohlgeformten Lippen, kennzeichnete in diesem Augenblick ein verbitterter Zug. Das Haar trug er der Mode entsprechend. Es war länger, als Olivia es in Erinnerung hatte, und seine schwarzen Locken hingen ihm leicht in die Stirn. Dieser Stil passte gut zu ihm, ließ seine kantigen Wangenknochen, sein Kinn und die vor Jahrhunderten mehr als ein Mal gebrochene Nase weicher erscheinen.


  Gefühle veränderten sein Gesicht so leicht. Olivia entsann sich, wie atemberaubend schön er sein konnte, wenn er lächelte, und wie es einem das Herz brach, ihn traurig zu sehen. Ach ja, und nicht zu vergessen, wie beängstigend er aussehen konnte, wenn er wollte.


  Letzteres war offenbar heute Abend seine Absicht, denn er betrachtete sie mit einer Mischung aus Verlangen und Feindseligkeit, die ihr Angst einflößte und sie erregte, während sie zugleich ihre Wut mehrte. Wie konnte er es wagen, sie anzusehen, als wäre sie diejenige gewesen, die ihre Ehe ruinierte? Schließlich hatte er sie betrogen. Sie war lediglich gegangen.


  Einzig die Tatsache, dass sie nach wie vor überzeugt war, richtig gehandelt zu haben, gab ihr die Kraft, endlich etwas zu sagen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bereits schweigend in diesem Salon standen. »Guten Abend, Reign.«


  Er rührte sich nicht, blinzelte nicht einmal. »Was machst du hier?« Seine tiefe Stimme jagte ihr Schauer über den Rücken, und unweigerlich dachte sie an Nächte, in denen sie ihren Kopf an seinen Schenkel gelehnt hatte, während er ihr aus einem Buch oder der Zeitung vorlas.


  Damals hatte er nie so eisig geklungen. Dass er es heute tat, linderte die Schuldgefühle, die sie hegte, weil sie ihn verraten musste. In diesem Moment fühlte sie vieles - Wut, ein bisschen Angst, aber keine Reue. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte.


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Ein hämisches Lachen entfuhr ihm, während er sie mit einem Blick bedachte, der bestenfalls ungläubig genannt werden konnte. »Nach dreißig Jahren ohne ein einziges Wort kommst du her und erwartest, dass ich dir helfe?«


  Sie erwartete gar nichts, von ihm ganz gewiss nicht. »Man kann wohl kaum behaupten, du hättest dich während der letzten dreißig Jahre in irgendeiner Form bemüht, mich zu sehen.« Warum wurde ihr merkwürdig flau, als sie es laut aussprach? Immerhin hatte sie sich keine Sekunde gewünscht, er würde nach ihr suchen.


  »Du hast versucht, mich zu töten«, erwiderte er schroff. »Ich hatte nicht das Bedürfnis, diese Erfahrung zu wiederholen.«


  Wie eine Wunde riss die alte Verletzung wieder auf - roh und stinkend. »Wie angenehm für dich, dass in deiner Erinnerung alles meine Schuld ist!« Sie wäre jetzt nicht hier, und James würde nicht in Schwierigkeiten stecken, wäre Reign nicht gewesen.


  Hätte sie ihn nicht verlassen.


  »Du bist weggelaufen.«


  »Du hast mich betrogen.« Ihre Stimme bebte auf diese scheußliche Art, die eher weinerlich als wütend klang.


  »Du hattest mir ewige Liebe und Treue geschworen.« Er klang unverändert tief und ruhig. Es war eine Unterhaltung, sonst nichts. Und trotzdem war die Härte in seinem Blick unverkennbar. »Ich dachte, du würdest wissen, was das bedeutet.«


  Diese Spitze hätte ihr einen stummen Schrei entlockt, denn sie traf sie durchaus tief; aber ihr Zorn überwog zum Glück. »Du hast nie gefragt.« Es war so lange her, und dennoch war die Bitterkeit so klar wie am ersten Tag. »Du hast nie gefragt, und ich war nicht darauf vorbereitet.«


  Nun wurden seine Gesichtszüge ein klein wenig weicher. »Liv ...«


  »Du hast mir keine Wahl gelassen.« Warum musste sie weinen, wenn sie wütend war? Auch das war irgendwie seine Schuld. »Du Mistkerl!«


  Sie konnte nicht sagen, ob Reign den Schlag kommen sah. Auf jeden Fall wich er ihm nicht aus. Einem Sterblichen hätte er den Kiefer gebrochen, vielleicht sogar den Schädel gespalten. Reign jedoch stolperte nicht einmal zurück. Sein Kopf schnellte leicht nach hinten, während der Knall durch den Raum hallte. Olivias Fingerknöchel und ihr ganzer Arm vibrierten unter dem Aufprall.


  Als er sie wieder ansah, tropfte Blut aus seinem Mundwinkel. Seine Augen funkelten wie perfekt geschliffene Diamanten, während er es sich ableckte. »Einen«, warnte er sie ruhig und eiskalt, »einen Schlag hast du frei. Das nächste Mal schlage ich zurück.«


  Wieso erregte seine Gewaltandrohung sie? Wie viel Befriedigung könnte sie denn daraus gewinnen, mit Fäusten auf ihn einzuprügeln? Mit den Jahren hatte sie zu kämpfen gelernt, zwangsläufig, wie sie überhaupt vieles hatte lernen müssen, doch zweifellos hätte sie keine Chance gegen einen sechshundert Jahre alten Vampir. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass es sie freute, ihn verletzt zu haben.


  Vielleicht würde Gewalt endlich abschließen, was zwischen ihnen war. Und sollte er sie nicht töten, könnte sie danach ihr Leben weiterleben, ohne je wieder an ihn zu denken.


  Es war dumm von ihr, aber sie ging nochmals auf ihn los, obgleich sie wusste, dass ihr Schlag nicht treffen würde. Diesmal war er vorgewarnt, packte sie, zog sie an sich und hielt ihre Arme fest.


  Gütiger Gott, er war erregt! Deutlich fühlte sie die Wölbung durch die vielen Schichten ihrer Röcke, konnte mühelos erahnen, wie groß sie sich ausnähme, trennte sie weniger Stoff. Und zu ihrem Verdruss stellte sie fest, dass sie nicht minder erregt war. Sie hätte ihn auf der Stelle in sich aufnehmen können, während sie ihn zugleich in Stücke reißen wollte. An gegenseitiger körperlicher Anziehung hatte es in ihrer Beziehung nie gemangelt. Nur warum war es heute nicht anders? Immerhin hatte sie mit ihm das Bett geteilt, bevor sie entdeckte, was er war. ja, sie war gleich in der ersten Nacht mit ihm intim gewesen, in der sie ihn kennengelernt hatte.


  Zu jener Zeit war sie eine junge Witwe gewesen, die nach angemessener Trauerzeit erstmals wieder zu einer Gesellschaft ging. Ihr erster Ehemann, Allan, war an einem Fieber gestorben. Die Heirat mit Allan war eher aus wirtschaftlichen Gründen als aus Liebe zustande gekommen, weshalb Olivia sich nicht schämte, dass sie ihren Gatten weniger schmerzlich vermisste, als es bei einer hingebungsvollen Frau der Fall wäre. Zudem hatte sie sich selbst nie als jemanden gesehen, der sich von Leidenschaft hinreißen ließ. Dann aber machte man sie mit Reign Gavin bekannt, dem eindrucksvollsten Mann, der ihr jemals begegnet war. Sie flirteten, redeten, tranken. Sie lachten und tanzten. Reign hatte ihr ins Ohr geflüstert, sie mit einer Pflaume verglichen, dunkel und saftig-süß, die nur darauf wartete, gepflückt zu werden. Und, bei Gott, er hatte sie gepflückt!


  Bei diesem Gedanken musste sie beinahe lächeln, wäre da nicht die allzu aufdringliche Hitze zwischen ihren Schenkeln gewesen. Reigns Nasenflügel bebten, als seine Lider halb geschlossen flatterten. Da Olivia ihr eigenes Verlangen deutlich riechen konnte, musste er es ebenfalls. So leicht es wäre, ihn auf der Stelle umzubringen, würde es ihr um nichts schwerer fallen, die letzten dreißig Jahre zu vergessen und es noch einmal zu versuchen.


  Sie stellte sich auf ihre Zehenspitzen, bis ihr Gesicht nahe an seinem war, ihr Mund dichter an seinem.


  Und dann leckte sie einen Blutstropfen aus seinem Mundwinkel.


  Sein Blut. Jenes Blut, das alles zerstörte und dennoch so süß und salzig schmeckte. Blut, das in ihren Adern floss und sie über die Maßen verlockte, obwohl sie sich lieber die Kehle herausreißen würde, als es laut zuzugeben.


  Nach all der Zeit konnte er sie immer noch dazu bringen, es zu begehren... ihn zu begehren.


  Reign erschauerte. Es war keine besonders starke Bewegung, doch sie reichte, um Olivia wissen zu lassen, welche Wirkung sie auf ihn hatte. »Hexe!«, murmelte er, ehe sein Mund auf ihrem lag. Er küsste sie inbrünstig, kostete sie und drängte sie dabei rückwärts. Sie suchte nach Halt auf dem weichen Teppich, bis sie gegen ein Möbelstück stieß, einen Tisch oder Sekretär. Das arme Ding ächzte unter der Wucht ihrer Leidenschaft, und die Beine rutschten knarrend über den Boden, während Reigns Zunge sich an Olivias rieb.


  Bei dem Geräusch splitternden Holzes erstarrten sie beide. Reign hob den Kopf. Seine Lippen waren gerötet, und seine Augen glänzten. Das war der Reign, an den sie sich erinnerte, oder zumindest ein Schatten von ihm. Der Mann, der sie so berauschend und unwiderstehlich gefunden hatte wie sie ihn. »Ich könnte dich jetzt gleich über diesen Sekretär beugen und vögeln!«


  Sie darüber beugen, damit er ihr nicht ins Gesicht sehen musste? Olivia begegnete seinem Blick und lächelte kalt. So viel zu dem Mann, an den sie sich erinnerte. »Du kannst mich vögeln, wenn du willst, aber du musst mir dabei in die Augen sehen. Ich will, dass du dir ansiehst, was du getan hast.«


  Vielleicht war es die Verbitterung in ihrer Stimme oder die Tatsache, dass sie seine groben Worte benutzte, aber womöglich kam er auch bloß wieder zur Vernunft; jedenfalls ließ Reign sie los und trat einen Schritt zurück. Ihre Arme schmerzten, wo er sie gepackt hatte, und Olivia wurde kalt. Doch sie weigerte sich, es sich anmerken zu lassen. Als sie sich von dem Sekretär abstemmte, wackelte das zarte Möbel ein bisschen. Hoffentlich merkte ihre Gastgeberin nicht, dass sie es beschädigt hatten!


  »Ich hätte auch nicht gedacht, dass du das willst«, sagte sie verächtlich. Es sollte nicht weh tun. Sie sollte nicht überrascht sein. Und, verdammt noch mal, sie sollte schon gar nicht enttäuscht sein!


  »Du bist nicht hergekommen, weil du mich um Hilfe bitten willst. Du brauchst meine Hilfe nicht.« Ihre Worte schienen ihn nicht getroffen zu haben, denn er betrachtete sie halb amüsiert, halb misstrauisch. Zur Hölle mit ihm! Was er an Verlangen empfunden haben mochte, musste schlagartig verpufft sein, wohingegen ihre Schenkel noch spürbar zitterten. »Was ist los, Liv?«


  Im Geiste sah sie James' Jungengesicht. Sie musste vorsichtig sein. Die Entführer wollten Reign, und sie könnte ihn nie bewegen, ihr zu vertrauen oder ihr zu helfen, wenn sie sich nicht auf ihren Neffen konzentrierte. Auf keinen Fall durfte sie Reign die Wahrheit sagen, denn er würde sich nie freiwillig im Austausch gegen den jungen anbieten. James bedeutete ihm nichts. Sie bedeutete ihm nichts. Nein, es war klüger, an seine Eitelkeit zu appellieren und ihn glauben zu machen, er hätte Macht über sie. Und für Olivia war es besser, nicht darüber nachzudenken, dass er diese Macht tatsächlich besaß. Falls er sich weigerte, könnte James ernstlich verletzt werden - oder Schlimmeres.


  »Ich glaube, sie wissen, was ich bin.« So viel Wahrheit konnte sie preisgeben. Der Rest würde folgen.


  Ihr Geständnis erschreckte ihn, und anscheinend bemühte er sich nicht, es zu verbergen. Er blickte zur Tür, als wollte er sichergehen, dass niemand sie belauschte. »Dies ist nicht der Ort, um solche Dinge zu besprechen.«


  Fast musste sie lachen. Er würde im Haus einer Fremden über sie herfallen, nicht aber offen mit ihr reden? Wie entzückend männlich! Und wie typisch für ihn. Andererseits war er stets ein Meister darin gewesen, alles zu bekommen, was er wollte. Und gewöhnlich bekam er es auch von ihr. Sollte er ruhig denken, dass es diesmal genauso war. »Wo sonst? Wann?«


  »Belgrave Square«, antwortete er. Er wollte sie zu dem Haus zurückzwingen, das ihres hätte sein sollen. Vor dreißig Jahren war sie ganz aufgeregt gewesen, weil sie neue Vorhänge und neue Möbel aussuchen durfte. Sie hatte sich unbändig auf ihr neues Leben mit dem Mann gefreut, den sie so sehr liebte. »Geh du schon vor, ich verabschiede mich von der Dame des Hauses.«


  Sie konnte nicht umhin, spöttisch zu lächeln. »Ja, du willst mich ja gewiss nicht vorstellen müssen, nicht wahr?«


  Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vielmehr sah er gelangweilt aus: gelangweilt von ihr sowie von ihrer beider Situation. »Du bist herzlich eingeladen, mich zu begleiten, falls du Zeit damit vergeuden willst, dich vorstellen zu lassen und zu erklären, warum die Gemahlin, von der niemand wusste, dass ich sie habe, so plötzlich auftaucht.«


  »Du hast recht«, gestand sie zerknirscht. »Ich warte bei dir zu Hause auf dich.« Sie brachte es nicht fertig, von ihrem gemeinsamen Zuhause zu sprechen, obwohl es das rechtmäßig war.


  Natürlich hatte er sie bisher mit keinem Wort erwähnt. Warum sollte er? Doch falls sie auch nur die leiseste Hoffnung gehabt hatte, er könnte noch zärtliche Gefühle für sie hegen, etwas anderes als reine Lust empfinden, war diese nun endgültig dahin.


  Was es umso einfacher machte, ihn zu verraten.


  


  Er durfte ihr nicht trauen, unter keinen Umständen! Leider war das auch schon das Einzige, was Reign mit Gewissheit sagen konnte, als seine Kutsche vor seinem Heim am Belgrave Square hielt. Er wohnte auf der Ostseite in einem höchst modernen Stadthaus, das er vor zweiundfünfzig Jahren gepachtet hatte. Wie all seine Immobilien war auch diese Pacht bereits einmal auf seinen »Erben« übergegangen und würde nach angemessener Zeit abermals weitervererbt werden.


  Es war der eine Nachteil des Unsterblichendaseins, dachte er, während er die Treppe zum frisch geweißten Haus hinaufstieg. Er konnte sich nie unbegrenzt an einem Ort niederlassen. Stets musste er umziehen. Zwar machte ihm das Reisen an sich nichts aus, und er würde sich nicht einmal an den Umzügen stören, hätte er nur jemanden, mit dem er diese Existenz teilen konnte.


  Aber die einzige Person, mit der er sich überhaupt vorstellen konnte, die Ewigkeit zu verbringen, hatte ihm vor dreißig Jahren einen Dolch in die Brust gerammt. Und soweit er wissen konnte, war es durchaus möglich, dass sie sich nun in London aufhielt, um die angefangene Arbeit zu beenden. Vielleicht verdiente er es nicht besser. Trotzdem bereute er nichts, außer dass er damals erbärmlich damit umgegangen war. Olivia war fortgegangen, und er hatte sie gelassen, weil er Narr genug gewesen war zu glauben, sie käme wieder, sobald sie sich beruhigt hatte.


  Dem Fausthieb nach zu urteilen, den sie ihm vorhin verpasste, hatte sie sich noch nicht beruhigt.


  Was die Frage aufwarf, was zur Hölle sie in London machte? Sie brauchte seine Hilfe? Ach was! Ihm war noch keine Frau begegnet, die ihr Leben besser allein meisterte als Olivia. Nein, sie brauchte ganz gewiss nicht seine Hilfe.


  Aber sie wollte ihn, dachte er lächelnd, als er seinem Butler den Mantel reichte. Genau wie er sie wollte. Das zumindest hatte er nicht ruiniert, und nun konnte er es zu seinem Vorteil nutzen. Denn im Gegensatz zu seiner abwesenden Ehefrau meinte er seinen Treueschwur ernst. Was ihn betraf, war Olivia sein, bis einer von ihnen beiden aufhörte zu existieren, und selbst dann wäre er nicht sicher, ob er sie aufgeben könnte.


  Clarke kam zu ihm, als Reign durch die Diele ging. Olivia war hier. Er konnte den Ambraduft ihres Parfums in der Luft riechen. Er würde sich über Tage halten, wie auch die Erinnerung an das Feuer in ihren Augen, als sie ihn angefaucht hatte, er könnte sie Vögeln, wenn er wollte, aber nur von Angesicht zu Angesicht.


  Er war sehr versucht gewesen, es gleich dort zu tun, und nicht mit Zorn oder Gewalt, sondern mit Bedauern, mit der Bitterkeit und Sehnsucht aus dreißig Jahren. Die ersten zehn Jahre war er überzeugt gewesen, er wäre das Opfer ihrer Hochzeitsnacht. Danach setzte Unsicherheit ein, und mit ihr kamen Schuldgefühle. Heute jedoch würde er sich nicht schuldig fühlen.


  »Wo ist sie?«, fragte er, bevor der andere Mann sprechen konnte.


  »Im Wohnzimmer«, antwortete Clarke, der sich mit einer Hand durch sein ergrauendes braunes Haar fuhr. »Reign, was geht hier vor?«


  Da Olivia sie hören konnte, wenn sie wollte, und Reign nicht bezweifelte, dass sie sie belauschte, falls sie glaubte, sie könnte etwas erfahren, das ihr zum Vorteil gereichte, lächelte er bloß und sagte: »Ich habe keine Ahnung.« Gleichzeitig reichte er seinem Freund eine kurze Nachricht, die er auf der Heimfahrt geschrieben hatte.


  Stirnrunzelnd faltete Clarke den Zettel auseinander. Zum Glück stand er lange genug in Reigns Diensten, um gar nicht auf die Idee zu kommen, ihn laut vorzulesen. Finden Sie alles Über sie heraus, was Sie können.


  Clarke sah wieder zu Reign auf. Er wirkte ernst, beinahe mitleidig, und Reign schüttelte den Kopf. Er wollte kein Mitgefühl. Was Olivia betraf, machte er sich keinerlei Illusionen. Seit dreißig Jahren wünschte er sie sich zurück, und er wollte sie immer noch - in seinem Bett und an seiner Seite. Davon aber würde er sein Urteilsvermögen nicht trüben lassen.


  Frauen forderten Abbitte, ehe sie etwas vergaben. Und weil Reign keine Geste in diese Richtung gemacht hatte gar keine Chance dazu gehabt hatte -, konnte sie ihm auch noch nicht verziehen haben. Außerdem wäre er verdammt, wenn er ihr jetzt eine Entschuldigung anbot, da sie die Gelegenheit ergreifen könnte, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  Falls sie also noch so stark empfand, warum kam sie her und bat um die Hilfe eines Mannes, den sie verachtete? Entweder steckte sie in großen Schwierigkeiten, oder sie wollte Rache üben - möglicherweise beides.


  So oder so sollte er der Wahrheit einige Schritte näherkommen, indem er sich mit seiner Frau unterhielt. In wenigen Stunden ging die Sonne auf, und sie sollte ihn schließlich nicht als den verwunderten Idioten zu Asche schmoren, als der er in diesem Moment in seiner Diele stand.


  Er richtete seine Manschetten und die Krawatte, ehe er ins Wohnzimmer ging. Olivia stand an einem der Fenster, dessen dunkelgrüne Vorhänge zurückgezogen waren, so dass die goldenen Strahlen der Straßenlaterne ihr erhobenes Gesicht erhellten. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre schwarzen Wimpern zeichneten sich fächerartig auf ihren honigfarbenen Wangen ab. Reign liebte es, dass jeder Millimeter von ihr wie Gold und Bronze mit zarten Andeutungen von Rosa anmutete. Er liebte ihr dichtes Haar, selbst wenn sie es, wie jetzt, zu einem strengen Knoten gebunden trug. Er liebte ihre gerade Nase und die zarten Linien in ihren Augenwinkeln. Und er liebte es, wie das enge Mieder ihres pflaumenblauen Kleides ihre Hüften und runden Brüste betonte.


  Ja, er liebte sie - zumindest hatte er es einst getan.


  »Betest du?«, fragte er überheblicher als beabsichtigt.


  Sogleich versteiften sich ihre Schultern. Langsam öffnete sie die Augen und wandte sich zu ihm. Fort war die reife unwiderstehliche Frau, in die er sich verliebt und die er geheiratet hatte, und an ihre Stelle trat das verbitterte Wesen, zu dem sie sich entwickelt hatte. Dass er maßgeblich an ihrer Veränderung beteiligt gewesen war, beschämte ihn.


  »Du hast dich schon immer daran gestört, dass ich bete«, bemerkte sie mit tiefer, volltönender Stimme. Wenigstens war diese geblieben, wie er sie in Erinnerung hatte.


  »Er hört ohnehin nicht zu, also wozu deine Zeit verschwenden?«


  »Er hört sehr wohl zu«, entgegnete sie mit der blinden Überzeugung von jemandem, dessen Glaube stärker war als seine Vernunft. »Er hört zu, und er antwortet - wenn man ihn lässt.«


  Reign schnaubte verächtlich. Blödsinn! Würde es stimmen, wäre Olivia vor Jahren zu ihm zurückgekehrt. Nein, sie wäre überhaupt nie gegangen!


  Aber nun war sie hier. Reign war nicht so naiv zu glauben, seine Gebete wären erhört worden. Falls irgendeine göttliche Macht im Spiel war, hatte sie ihm Olivia als Strafe für seine Sünden geschickt.


  Es war befremdlich, wie sie beide so steif dastanden, deshalb schritt er zum Sideboard und nahm eine Karaffe in die Hand. »Möchtest du etwas trinken?«


  »Ja, gern.«


  Das mochte er an ihr. Bevor sie zum Vampir geworden war, hatte Olivia hin und wieder recht gern getrunken und entdeckt, dass sie mehr vertrug als die meisten Menschen. Als Reign sie auf einer Gesellschaft kennenlernte, hielt sie ein WhiskyGlas in der Hand - ihr drittes, sofern ihn sein Gedächtnis nicht täuschte. Gott, hatten sie in jener Nacht Spaß gehabt! Sie redeten und lachten bis drei, und dann lud sie ihn ein, sie nach Hause zu begleiten. Er hätte ein Gentleman sein und höflich ablehnen können, doch er wusste, welche Courage es sie gekostet hatte, ihn zu fragen, und ihm war ebenfalls klar gewesen, wie lange sie allein gewesen war. Zudem fühlte er sich geschmeichelt, aus der Schar von Männern auf der Gesellschaft auserwählt worden zu sein, also begleitete er sie heim und in ihr Bett. Danach wich er ihr den Großteil seiner Zeit in Hertford nicht mehr von der Seite. Tagsüber hielten sie sich an die Regeln, denn sie hatte einen Ruf zu wahren, doch nachts ... Nachts gab sie ihm das Gefühl, lebendiger zu sein, als er es jemals gewesen war, sogar lebendiger als in seinen Sterblichentagen.


  Er schenkte zwei Gläser ein und brachte sie zu einem kleinen Lacktisch, der zwischen zwei dunkelgrünen Ohrensesseln stand. Olivia beobachtete ihn und zögerte einen Moment, ehe sie sich zu ihm setzte.


  »Du musst mir erzählen, warum du hier bist, Liv. Du hast gesagt, >sie< wüssten, wer du bist. Wer sind >sie<?«


  »Das weiß ich nicht.« Sie seufzte, ließ ihn jedoch nicht länger warten. Wie er sich erinnerte, kam sie immer direkt auf den Punkt. »Vor zwei Nächten kam ein Bote mit einem Brief ohne Unterschrift zu mir, in dem stand, dass mein Neffe James entführt wurde.«


  Die Wut und Angst in ihrer Stimme wie ihrer Haltung waren unverkennbar. »James?« Er entsann sich keines Kindes mit diesem Namen.


  »Rosemarys Sohn«, erläuterte sie matt, als würde sie erwarten, dass er wusste, von wem sie sprach, dass ihm ihre Familie wichtig genug war, um sich zu erinnern.


  Reign nickte. Tatsächlich wusste er noch, dass Olivia eine Schwester namens Rosemary gehabt hatte. Rosemary war vor achtzehn Jahren bei einem Kutschenunfall ums Leben gekommen. Reign hatte Blumen zur Beerdigung geschickt. Dass sie einen Sohn gehabt hatte, wusste er allerdings nicht, sonst hätte er einen Treuhandfonds für den jungen angelegt. Warum hatte er nie erfahren, dass das Kind bei Olivia aufwuchs? Über die Jahre hatte er immer wieder Leute Erkundigungen über sie einziehen lassen, aber niemand hatte den jungen erwähnt.


  »Stehst du ihm nahe?«


  »Ich habe ihn aufgezogen.« Sie lächelte ein wenig, als sie ihn ansah - fast, als würde sie erwarten, dass er verwundert reagierte. Doch das Lächeln wich sofort wieder nackter Angst. »Sie ist meinetwegen gestorben, musst du wissen. Wäre ich imstande gewesen, tagsüber zu reisen ...«


  »Du darfst dir nicht die Schuld geben.«


  »Wer sonst sollte die Verantwortung schultern?« Sie zeigte mit ihrem Glas auf ihn, und die Ehrlichkeit in ihrem Blick war entwaffnend. »Lange Zeit habe ich dir die Schuld gegeben.«


  Das traf ihn wenig überraschend, und es war auch keine Last, die er nicht tragen könnte, solange sie Olivia Seelenfrieden gab. »Dann gib sie mir wieder, aber mach dich nicht für die Umstände von Rosemarys Tod verantwortlich!«


  Olivia zuckte mit den Achseln, offensichtlich unbeeindruckt von seinen Worten oder der Großzügigkeit, die sie auszudrücken versuchten. »Das tut inzwischen wohl kaum noch etwas zur Sache. Rosemary ist fort, und das könnte James auch bald sein, falls ich die Forderungen seiner Entführer nicht erfülle.«


  Ah ja, das war es, worauf er gewartet hatte. »Die wären?«


  »Ich soll binnen einer Woche nach Edinburgh kommen und weitere Anweisungen abwarten.«


  »Edinburgh? Sie haben ihn nach Edinburgh gebracht?«


  Sichtlich verlegen aus Gründen, die er nicht einmal erraten konnte, wandte sie den Blick ab. »Ich wusste es nicht, doch wie es scheint, ist James mit Freunden nach Schottland gereist.«


  Aha. James war offenbar genauso dickköpfig wie seine Tante. Dennoch hätte der junge genügend Respekt beweisen dürfen, ihr mitzuteilen, dass er das Land verließ. »Hast du mit den Angehörigen seiner Freunde gesprochen?«


  »Ja. Wie es aussieht, hatten die jungen und einer der Väter die Reise bereits längere Zeit geplant.« Sie errötete. »Nur James vergaß anscheinend, es mir zu erzählen.«


  Vermutlich war James ein verwöhnter, rücksichtsloser Bursche. Diese Bemerkung verkniff Reign sich allerdings, denn die Sache setzte Olivia offensichtlich schon genügend zu. Stattdessen widmete er sich wichtigeren Fragen. »Warum glaubst du, dass sie wissen, was du bist?«


  »Sie spielten auf meine >Neigungen< an.«


  Reign lachte beinahe. »Neigungen? Das kann alles Mögliche sein, angefangen von sexuellen Vorlieben bis hin zu einem übertriebenen Appetit auf Eiscreme.«


  Olivia schenkte ihm »den Blick« - jenen, mit dem alle Ehefrauen ihre Ehemänner bedenken, wenn besagte Ehemänner einen Scherz machen, den niemand außer ihnen selbst amüsant findet -zumindest der Einschätzung der Ehefrau nach. »Sie schrieben, dass sie verstünden, wie schwierig es für mich gewesen sein müsste, James eine Mutter zu sein, berücksichtigte man meine Neigungen. Was sonst könnten sie gemeint haben, Reign? Ich führe ein vollkommen normales Leben - oder wenigstens so normal, wie ich es den Umständen entsprechend kann.«


  Sie hatte natürlich recht, aber es störte ihn maßlos, dass jemand so leicht ihre Vampirnatur entdeckt hatte. Er könnte ihr Vorhaltungen machen, dass sie vorsichtiger sein müsste, oder er könnte James verdächtigen, es ausgeplaudert zu haben - freiwillig oder unter Zwang. Er entschied sich für Letzteres. »Stand in der Nachricht, was sie fordern?«


  Wieder wandte sie ihr Gesicht ab. Und in diesem Moment wusste er, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als sie verriet. »Nein, nur dass ich nach Schottland kommen und weitere Instruktionen abwarten soll. Aber ich glaube nicht, dass sie James einfach wieder freilassen. Ich denke, sie werden etwas von mir wollen.«


  Selbstverständlich wollten sie etwas. Darum ging es schließlich bei Entführungen: Man wollte die Oberhand gewinnen und jemanden zwingen, das herzugeben, was man wollte. »Welche Rolle spiele ich in alldem?«


  »Ich kann James nicht allein finden und befreien. Sie werden damit rechnen, dass ich etwas versuche.«


  »Aber sie rechnen nicht mit mir?« Für wie leichtgläubig hielt sie ihn?


  »Wir sind schon seit lange vor der Geburt von James getrennt. Wie sollten sie? Ich brauche deine Hilfe! Wer auch immer James entführt hat, muss ihm gegenüber wie ein Freund aufgetreten sein, jemand aus der feinen Gesellschaft. Und du hast doch gesellschaftliche Beziehungen in Edinburgh, nicht wahr?«


  »Ja, habe ich.« Erst im Frühjahr war er dort gewesen, und dass sie daran gedacht hatte, linderte sein Misstrauen ein wenig, wenn auch nicht viel.


  »Wir können die richtigen Leute fragen, herausfinden, mit wem James Umgang pflegte, ehe er entführt wurde. Du bekommst Zutritt zu Gesellschaften und Soireen, auf denen seine Freunde sein werden, kurz: zu allen Veranstaltungen, die mir nicht zugänglich wären.«


  Mit anderen Worten: Er sollte sich nützlich machen. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass sie ihn ausnützen wollte, was sollte also dieser alberne Schmerz in seiner Brust? »Denkst du, James hat ihnen erzählt, dass du ein Vampir bist?«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihren Schrecken. Eindeutig war ihr dieser Gedanke noch gar nicht gekommen. »Das würde er nie tun!«


  Unter den richtigen Umständen taten Menschen so ziemlich alles, was er ihr nicht erwidern würde. Sie machte sich bereits hinreichend Sorgen um den jungen, ohne dass er ihr verkündete, James könnte gefoltert worden sein oder sie freiwillig an seine Entführer verraten haben. Weder das eine noch das andere würde ihn angesichts dessen wundern, wozu Menschen fähig waren.


  »Irgendwie«, fuhr sie fort, »hat irgendjemand entdeckt, was ich bin, und derjenige hat James entführt und benutzt ihn, um mich zu erpressen. Aber damit dürfen sie nicht durchkommen!«


  Was sie sagte, ergab Sinn. Dennoch stimmte etwas nicht.


  »Was erzählst du mir nicht?« Er musste fast lachen. Was erwartete er denn? Dass sie plötzlich zusammenbrach und alles gestand?


  »Nichts.« Sie log. Viel zu entschlossen begegnete sie seinem Blick, als dass sie nicht lügen konnte. Er hatte keine Ahnung, warum, aber eines wusste er: Ihre Verzweiflung war nicht gespielt. Was für ein Motiv sie auch haben mochte: Ihr ging es darum, dass er sie nach Schottland begleitete. Und sosehr er ihr misstraute, er würde sie nicht im Stich lassen. Erst recht würde er nicht erlauben, dass sie allein reiste und sich in Gefahr begab. Sie war und blieb die einzige Frau, die er in seinem langen, langen Leben jemals aufrichtig geliebt hatte.


  »Ich helfe dir«, gab er ihr zu verstehen, worauf ihre Gesichtszüge sich sichtlich entspannten, »aber nur unter einer Bedingung.«


  In ihren braunen Augen wich die Hoffnung einem deutlichen Misstrauen. »Und die wäre?«


  »Wenn wir öffentlich als Ehepaar auftreten, werden wir uns auch privat wie ein Ehepaar benehmen.«


  Zwar blieb sie gefasst, zog jedoch eine Braue hoch, was etwas spöttisch anmutete, gerade genug, um einen geringeren Mann in seine Schranken zu verweisen. »Du willst, dass ich dir deine Hausschuhe hole?«


  Sie spielte die Naive. »Nein. Ich will dich in meinem B ett.«


  Für einen kurzen Moment - zu kurz, als dass er ins Grübeln verfallen konnte - zögerte sie. »Und wo wirst du sein?«


  Er liebte es, wie sie ihn ständig zwang, Dinge beim Namen zu nennen. Sie gäbe eine hervorragende Anwältin ab, wären Damen in diesem Beruf zugelassen. Olivia hatte es schon früher verstanden, ihm alle erdenklichen Fragen zu stellen, während sie im Liebesakt begriffen waren, bis er ihr begeistert en detail schilderte, was er mit ihr zu tun gedachte. »In dir.«


  Ihr Hals zuckte, als sie angestrengt schluckte, aber er roch die Veränderung in ihrem Körper. Sie war der Aussicht nicht abgeneigt, wieder mit ihm ins Bett zu gehen - kein bisschen. Bei Gott, sie waren ein phantastisches Paar! Und absonderlich zugleich.


  »Du hilfst mir, James zu finden, gegen die Benutzung meines Körpers?«


  So formuliert, klang es kalt, dabei wäre es alles andere als das. Er brannte für sie, und falls sie vorhatte, ihn abermals zu verlassen - oder ihn auf andere Weise loszuwerden -. nachdem er zweckdienlich gewesen war, dann wollte er bis dahin von ihr bekommen, was er kriegen konnte. »Wann. immer ich will, ja.«


  Sie überlegte einen Moment. Zweifellos suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie sein niederes Verlangen zu ihrem Vorteil nutzen konnte. »Falls ich nein sage, wirst du mich zwingen?«


  Dass sie eine so üble Meinung von ihm hatte, sollte ihn nicht wundern, nein, es wunderte ihn nicht, aber es ärgerte ihn. »Ich bin kein Vergewaltiger, Madam.«


  Sie war sich dessen offenbar nicht sicher. Verdammt, hielt sie ihn denn für einen solchen Widerling?! »Antworte mir!« Sie streckte ihre Schultern durch, als wappnete sie sich für einen Angriff. »Wenn ich nein sage, hörst du dann auf?«


  Eindeutig dachte sie noch schlechter von ihm, als er vermutete. »Selbstverständlich.« Und sein Stolz wollte, dass er hinzufügte: »Aber du wirst mich nicht bitten aufzuhören. Das wissen wir beide.« Das traf auf ihn ebenso zu wie auf sie, denn eigentlich hatte sie keine Angst vor ihm - das konnte unmöglich sein.


  Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Du hast nichts von deiner Arroganz verloren, was deine Manneskraft betrifft.«


  Er zuckte mit den Schultern. Diesen Köder schluckte er gewiss nicht, indem er sie fragte, ob sie nach ihm einen besseren Liebhaber gefunden hatte. »Haben wir eine Übereinkunft?«


  Als sie ihn ansah, hatten ihre Augen die Farbe von kräftigem Tee, nur leider nicht dessen Wärme. »Das haben wir.«


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Gott stehe ihr bei, sie spielte ein gefährliches Spiel!


  Olivias Hand zitterte, als sie den Brandy an ihre Lippen hob. Derweil beobachtete Reign sie wie der Falke eine Schlange: mit einer Mischung aus Beutegier und unverhohlenem Misstrauen.


  Sie hätte nicht in sein Haus kommen dürfen. Es wäre besser gewesen, hätten sie sich in ihrem Hotel getroffen, wo das Machtgleichgewicht eher zu ihren Gunsten ausgefallen wäre. Dieses Zimmer hingegen war viel zu sehr er, als dass sie klar denken konnte. Die schweren Stoffe und dunklen Farben rückten Reign erst recht in den Mittelpunkt. Zudem füllte sein Duft den ganzen Raum. Seine bloße Präsenz umfing sie, machte sie ruhelos und weckte den Wunsch zu fliehen, ehe sie etwas Übereiltes tat oder alles gestand.


  »Du hast ziemlich prompt zugestimmt.« War es bloß ihr schlechtes Gewissen, oder schwang da ein Vorwurf in seinen Worten mit? Sollte er nicht zufrieden sein?


  Sie begegnete seinem kühlen Blick und zwang sich, ihm nicht auszuweichen. Alles, was sie machen musste, war, sich daran zu erinnern, was er ihr angetan hatte und wie es sich anfühlte. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte mich ein bisschen länger geziert?«


  Lässig zuckte er mit den Schultern. »Ich hätte gedacht, dass du es versuchst.«


  »Und wozu? Ich möchte, dass du mir hilfst, und du verlangst im Gegenzug Sex mit mir. Lehne ich ab, verweigerst du mir deine Hilfe. Nein, ich kann mir keine Spielchen leisten, wenn es um James' Sicherheit geht.«


  Für einen kurzen Moment durfte sie die Reue genießen, die sich in seinen Gesichtszügen spiegelte. Leider machte er den Genuss gleich wieder zunichte, indem er sagte: »Ich kann mich nicht entscheiden, ob du die ehrbarste Frau bist, die ich je gekannt habe, oder die gerissenste.«


  »Such dir das aus, was dir am wenigsten gefällt.« Das wäre sicherer. Diese ... Situation brauchte wahrlich nicht noch komplizierter zu werden. Für sie beide war der Liebesakt nie eine Nebensächlichkeit gewesen. Dafür waren sie viel zu gefühlsbetonte Menschen, ließen sich zu leicht hinreißen, sobald ihre Körper sich vereinten. Somit war ihr idiotischer Tauschhandel für ihn wie für sie ein desaströses Spiel. Falls es Olivia gelang, eine möglichst große emotionale Distanz zu wahren, konnte sie es eventuell überleben, wieder mit ihm das Bett zu teilen, und ihren Sohn zurückbekommen.


  Ihren Neffen. James war nicht ihr Sohn.


  Reign lachte, wenn auch eindeutig nicht amüsiert. »Deine Unverblümtheit hat mir gefehlt, Olivia.«


  »Von dir hat mir überhaupt nichts gefehlt.«


  Sein einer Mundwinkel bog sich zu einem trägen, arroganten Lächeln. »Eine Lügnerin bist du auch noch.«


  Damit kam er der Wahrheit unangenehm nahe, und sein selbstzufriedener Gesichtsausdruck zerrte an ihren Nerven. Sie stand auf. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Nach so kurzer Zeit schon?«, fragte er unverhohlen spöttisch.


  »Nicht kurz genug, fürchte ich.«


  Einen Augenblick lang dachte Olivia, er würde sie überreden wollen zu bleiben, sie in sein Bett drängen, doch das tat er nicht. Er beobachtete sie einfach mit viel zu wachen Augen.


  »Ich brauche zwei Nächte, um meine Angelegenheiten zu regeln.«


  »So lange?« Sie konnte nicht umhin, gereizt zu klingen. Hatte sie ihm den Ernst der Lage denn nicht hinreichend geschildert? Begriff er nicht, dass sie umgehend nach Schottland mussten?


  »Nicht annähernd genug, aber die Zeit wird reichen müssen. Wir reisen am Mittwochabend ab, dann sind wir am Donnerstag in Edinburgh. Inzwischen schicke ich einigen Bekannten Nachricht von meiner Ankunft, die uns Einladungen zu den gängigen Gesellschaften beschaffen. Genügt dir das?«


  Sie nickte, denn seine plötzliche Ernsthaftigkeit machte sie sprachlos. Die Entführer würden ihr erst am Sonntag weitere Anweisungen zukommen lassen, und so gern sie auch früher dort gewesen wäre, konnten sie bis dahin herzlich wenig ausrichten. Ganz zu schweigen davon, dass eine frühere Abreise auch bedeutete, dass sie umso länger in Reigns Gesellschaft ausharren müsste. Nein, bis Sonntag geschah James nichts. Daran musste sie glauben. »Ja.«


  Binnen eines Augenblinzelns stand er vor ihr. Weder hatte sie ihn gesehen noch gehört, wie er sich bewegte. Wieder einmal wurde ihr bewusst, über welche Fähigkeiten er verfügte. Menschen konnten ihr nichts anhaben, aber dieser Mann - dieser Vampir - war ihr weit überlegen. Olivia wappnete sich für das, was er vorhatte.


  Auf seiner Stirn zeigten sich tiefe Falten. »Ich werde dir nicht weh tun, Liv.«


  Als hätte das irgendetwas zu bedeuten! »Das hast du mir schon einmal gesagt.«


  Seine Miene wurde noch finsterer, und sein Blick machte ihr Angst. Das konnte unmöglich Schmerz sein, was sie da sah, denn Reign wusste gar nicht, was Reue hieß. »Ich verlor die Kontrolle.«


  »Oh ja, ich weiß!« Auch wenn sie es fast nicht aushielt, ihn anzusehen, wandte sie sich nicht ab. »Ich war diejenige, auf der du sie verloren hast.« Die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hatte, kehrte zurück - das Brennen, als er sie biss, der Schmerz, die Angst.


  »Du warst der letzte Mensch auf der Welt, dem ich je weh tun wollte.«


  Er sah sie so ernst an, dass sie ihn schlagen wollte. Wie konnte er es wagen, sich jetzt, nach all den Jahren, entschuldigen zu wollen?! Wenn er sie nicht verletzen wollte, warum hatte er es dann trotzdem getan? Und falls er es tatsächlich bereute, hätte er ihr nachkommen können - ungeachtet dessen, dass sie versucht hatte, ihn zu töten. »Tut mir leid, das zu hören, denn du hast mir weh getan. Wir können nicht mehr zurück, Reign. Also deute bitte nicht mehr in mein Kommen hinein, als es ist.«


  »Ich bin nicht so dumm, irgendetwas zu vermuten, was dich betrifft«, erwiderte er schroff. »Ich lasse dich von meiner Kutsche zum Hotel bringen.«


  »Ich fliege.«


  »Du riskierst, gesehen zu werden.«


  Aber dann würde er wenigstens nicht die Adresse ihres Hotels kennen. »Ich bin vorsichtig.«


  »Nimm meine Kutsche. Ich möchte nicht, dass jemand sieht, wie du von meinem Haus wegfliegst.«


  »Und du willst wissen, wo du mich findest.«


  »Ich könnte dir auch durch die Luft folgen, Liv. Nimm die Kutsche.«


  Natürlich hatte er recht. Und ihr fiel keine andere Ausrede ein. »Na schön, aber nur weil es die Mühe nicht wert ist, mit dir zu streiten.«


  »Das erstaunt mich«, raunte er. »Mittwochabend. Sei um Punkt sechs hier!«


  »Oder was?«, fragte sie mit dem Anflug eines Lächelns. »Sonst reist du ohne mich?«


  Sein Blick hätte einen Hausbrand einfrieren können, und sie hätte schwören können, Eissplitter in dem tiefen Blau zu erkennen. »Oder ich betrachte unsere Vereinbarung als null und nichtig.«


  Er meinte, was er sagte. Die Kälte seiner Worte drang Olivia bis in die Zehenspitzen. Ach werde hier sein.« Nachdem nun alles geklärt war, gab es keinen Grund mehr für sie, länger zu bleiben.


  »Reign?«, setzte sie an, als sie an der Tür noch einmal stehen blieb und sich zu ihm umsah.


  »Was?«


  Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, obwohl schreckliche Schuldgefühle sie plagten. »Danke.«


  


  Sie wurde verfolgt.


  Olivia schaute aus dem Rückfenster von Reigns luxuriöser Kutsche. Aufmerksam musterte sie jeden Schatten, jeden Wagen und jede Silhouette im dunstigen Licht der Straßenlaternen. Die Droschke dort - fuhr sie seit dem. Belgrave Square hinter ihr? Und was war mit dem Reiter? Handelte es sich um Reign, oder spielte ihre Phantasie ihr Streiche? In London waberten so viele Gerüche durch die Luft, dass sie unmöglich seinen Duft ausmachen könnte. Zudem hatte ihr Kuss vorhin dafür gesorgt, dass er ihr anhaftete wie ein teures Parfum, ihre Sinne verwirrte und an ihr Herz rührte. Im Hotel musste sie als Erstes ein Bad nehmen.


  Und sich wund schrubben. Vielleicht sogar ihre Kleider verbrennen. Olivia biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Nein, sie würde nicht hysterisch werden, bloß weil der Duft eines Mannes sie zu ersticken drohte!


  Selbst wenn sie glaubte, ihn zu riechen - warum sollte Reign ihr folgen, wo sein Kutscher ihm hinterher ohnehin ihre Adresse nennen konnte? Oder hielt ihr Ehemann sie vielleicht für eine Mörderin und fürchtete um die Sicherheit seines Fahrers?


  Womöglich fürchtete er auch um ihre.


  Das war ein romantischer Gedanke, den sie auf der Stelle verwerfen sollte. Reign war genauso wenig in sie verliebt wie sie in ihn. Zu viel war zwischen ihnen vorgefallen, zu viel Zeit der Bitterkeit verstrichen. Was immer sie noch für ihn empfinden mochte oder wieder empfinden könnte, änderte nichts an der Tatsache, dass es vergehen würde. Diesmal betrog sie ihn, und das würde alles, was noch an Gefühlen überlebt haben könnte, endgültig zerstören.


  Sie drehte sich wieder nach vorn, lehnte sich in die weichen Samtpolster zurück und schloss die Augen. Was machte es schon, wenn jemand ihr folgte? Sie war bald im Hotel. Und sofern es kein anderer Vampir oder eine kleine Armee von Männern war, konnte derjenige ihr nichts anhaben.


  Ja, ihre Stärke und Wendigkeit waren zwei wahre Vorzüge des Vampirseins. Nie wieder würde sie die Angst erfahren, eine schutzlose Frau zu sein. Sie brauchte weder Krankheit noch Verletzungen zu fürchten. Körperlich war sie gegen Menschen und gegen die Natur gefeit. Nie mehr konnte ein Sterblicher oder konnten mehrere von ihnen sie dazu bringen, ihre Schritte zu beschleunigen, während ihr Herz vor Angst pochte. Solche Reaktionen rief nur ein einziger Mann bei ihr hervor, und dieser war nicht menschlich.


  Wie kam es, dass sie nach allem, was er ihr genommen hatte, dennoch so heftig auf ihn reagierte? War ihre kurze gemeinsame Zeit so faszinierend gewesen, dass ihr Körper ihm alles andere verzieh? Hatte die Freude jeden Schmerz überwogen? Selbst jetzt erschien ihr das, was sie einst so tief verletzt hatte, verschleiert von erotischen Bildern ihrer ineinander geschlungenen Leiber, hingebungsvoll und sich gegenseitig haltend wie Meer und Strand.


  Ihre erste gemeinsame Nacht war ihr noch so klar im Gedächtnis, als wäre sie gestern gewesen - oder gerade eben. Nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt. Und hinterher hatte Reign sie in den Armen gehalten und ihr gestanden, ihm ginge es nicht anders.


  »Lächerlich!« Es laut auszusprechen machte alles realer. Was zwischen ihnen gewesen war, war sexuelle Anziehung, sonst nichts. Außerdem war es zu lange her, seit sie einen Mann begehrt, geschweige denn im Bett gehabt hatte. Reign war für sie stets die vollkommene Männlichkeit gewesen, folglich wunderte sie sich nicht, dass ihr Körper sich in seiner Nähe bis heute seltsam benahm.


  Und es gab eigentlich keinen Grund, weshalb sie keinen Spaß haben sollte, nachdem sie bereits den Pakt mit dem Teufel geschlossen und zugesagt hatte, mit ihm zu schlafen, während sie in Schottland weilten. Das war ein geringer Preis für James' Freilassung, und falls Reign dadurch weich wurde, umso besser. Manchmal war Sex die mächtigste Waffe einer Frau, neben ihrem Verstand.


  Was wollten die Entführer überhaupt von ihm? Nein, das wollte sie gar nicht wissen. Sie musste kalt bleiben, distanziert. Für sie kam James an erster Stelle. Reign konnte auf sich selbst aufpassen. Wichtig war allein, dass sie ihren jungen wiederbekam.


  Nichts als Ärger! Immer schon hatte James ihr nur Scherereien gemacht, dachte sie lächelnd. Wie oft musste sie zu seiner Schule fahren, um ihn abzuholen, nachdem er irgendwelchen Blödsinn angestellt hatte? Anscheinend war es seine Neugier, die den jungen ständig in Schwierigkeiten brachte, und seine Impulsivität. Hatte er nicht im Alter von zwölf Jahren, als er Olivias Geheimnis erfuhr, beschlossen, er wollte gleichfalls ein Vampir werden, wenn er groß war? In diesem Alter kam ihm die Ewigkeit wie ein gigantisches Abenteuer vor, und welcher junge wünschte sich nicht, stärker und schneller als die anderen zu sein? Vor allem James neigte dazu, Entscheidungen zu fällen, ohne die Folgen zu durchdenken.


  Und er wusste, dass seine Tante Olivia ihn wieder und wieder rettete. Deshalb hatte er ihr nichts von Schottland gesagt. Er hielt sich für alt genug, um keine Erlaubnis zu brauchen, und leider hatte er damit auch recht. Zudem gab es für ihn keinen Grund, sie zu informieren, denn wenn er sie brauchte, eilte sie so oder so herbei.


  »Ach, Jamie!«, flüsterte Olivia in die Dunkelheit der Kutsche. »Wo hast du dich diesmal hineinmanövriert?«


  Die Bürde der Spekulation blieb ihr erspart', denn die Kutsche hielt vor ihrer Unterkunft. Olivia wohnte im Claridge's Hotel, für das gleich mehreres gesprochen hatte. Zum einen war es in der Brook Street günstig gelegen. Dieser Stadtteil war zurzeit sehr in Mode, und in der Nähe lagen alle Orte, die Olivia aufsuchen wollte. Zum anderen war die rote Klinkerfassade hübsch anzusehen, und drinnen bot das Haus alle modernen Annehmlichkeiten, einschließlich Fahrstühlen, Elektrizität und Zimmern mit eigenem Bad. Olivia reiste gern komfortabel, weil es so schlicht mehr Freude machte. Zudem waren die Vorhänge in den Zimmern hier dicht genug, dass sie zusammen mit dem schwarzen Samt, den sie stets dabeihatte, die mörderische Sonne draußen hielten, während sie schlief.


  Das Wichtigste aber war, dass das Personal im Claridge's die Privatsphäre der Gäste respektierte, und niemand schien sich zu wundern, dass Olivia den ganzen Tag in ihrer Suite blieb und erst nach Sonnenuntergang ausging.


  Der Portier öffnete ihr die Kutschentür und klappte die kleine Treppe aus, bevor er ihr seine Hand reichte, um ihr hinunterzuhelfen. Für einen winzigen Moment schaute Olivia sich um, ob irgendwo verdächtige Gestalten lauerten. Sie entdeckte viele und gar keine. jeder konnte ein Feind sein, aber keiner fiel besonders auf oder sorgte dafür, dass ihre Nackenhaare sich aufrichteten.


  Der Reiter von vorher war nicht mehr zu sehen. Dennoch blieb das Gefühl, sie würde beobachtet. Nein, nicht einmal ihre außergewöhnliche Nachtsichtigkeit erbrachte etwas Auffälliges. Andererseits, falls es Reign war, würde er auch nicht zulassen, dass sie ihn entdeckte.


  Olivia hielt sich nicht länger als nötig draußen auf. Sie dankte dem Fahrer und eilte in den Schutz der Hotelhalle. Drinnen befanden sich recht viele Leute, deren Wärme und Duft prompt ihre Sinne überwältigten. Das geschah bisweilen, wenn sie nicht vorbereitet war. Der Geruch von Blut und das sanfte Pochen zahlreicher Herzen lösten einen Wonneschauer in ihr aus. Er ähnelte dem Gefühl, das sie als Kind empfunden hatte, wenn die Köchin sonntagmorgens das Frühstück zubereitete oder an einem Herbstnachmittag Kekse buk.


  Kaum jedoch lief sie Gefahr, ihre Fangzähne vor einer belebten Hotelhalle zu entblößen, wehte ihr ein beißender Schweißgeruch entgegen, der ihrem Hunger einen raschen Tod bescherte. Das war, als ginge man in eine Konditorei und würde Fisch riechen. Olivia würgte und sah sich nach der Quelle des Gestanks um, die sie aber nicht entdecken konnte. Niemand hier sah schmutzig aus, es roch bloß so.


  Oder gehörte der eklige Geruch zu dem Geist, der ihr zu folgen schien? Sie sah ihn nicht, obwohl sie ihn zu fühlen und zu riechen glaubte. Aber vielleicht wollte sie bloß ein Rätsel lösen, das gar nicht existierte. Ebenso gut konnte es in der Oberklasse Leute geben, die dem archaischen Glauben anhingen, dass regelmäßiges Baden gefährlich oder zumindest unnötig wäre.


  Die Fahrstuhltür öffnete Sich, und Olivia lief hinein. Sie hatte es eilig, den unbehaglichen Empfindungen zu entkommen, die sie nervös machten. Ein älteres Paar stieg zu ihr in den Lift. Es lächelte ihr freundlich zu, bevor es sich auf Deutsch unterhielt. Der Fahrstuhlführer schob die Tür zu und betrachtete Olivia aus dem Augenwinkel, als er den Hebel drückte. Er war ein gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar und hellen Augen. Ein bisschen erinnerte er sie an Reign, und sein sauberer Duft, gepaart mit seinem unverhohlenen Interesse, regte ihren Appetit an. Er hatte Glück, dass sie nicht allein waren, sonst hätte sie ihrem Hunger womöglich nachgegeben und ihn gleich hier genommen. Und der junge hätte sie gelassen. Das taten sie immer.


  Als sie auf ihrem Stockwerk ausstieg, zitterte sie. Nach dem ruhigen Leben am Meer war London einfach zu viel für sie. Die Stadt war schuld, dass sie unruhig und bedrohlich angespannt war. ja, die Stadt!


  Schnell ging sie den eleganten hell erleuchteten Korridor hinunter. Der dicke Teppich dämmte das Stakkato ihrer Schritte, während sie vor einem unsichtbaren Feind davonlief, real oder eingebildet.


  In dem Moment, in dem sie ihre Suite betrat, wich ein Großteil der Spannung von ihr. Sie wurde vom Duft frischer Laken und Limonen empfangen. Die Geräusche der Außenwelt drangen nicht hierher durch. Niemand beobachtete sie. Keine Jungen führten sie in Versuchung. Keine Vampire mit grauen Augen zerrten an ihren Nerven.


  Sie lehnte sich von innen an die Tür, presste ihre Schultern gegen das Holz und holte mehrmals Luft, um sich zu beruhigen. Sollte sie nicht widerstandsfähiger sein? Sie musste sich zusammennehmen. Auf keinen Fall würde sie sich in ihrem Hotelzimmer verstecken - nein!


  Sie blieb lange genug in ihrer Suite, um sich wieder zu beruhigen und sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen. Danach ging sie zu den Glasflügeltüren, hob den Riegel hoch und ließ die Nacht herein.


  Ihre Suite lag auf der Rückseite des Hotels im sechsten Stock. Der Balkon - sofern man von einem Balkon sprechen konnte - war mit einem zierlichen Gusseisengeländer versehen und gerade so groß, dass man einen Fuß hinaussetzen konnte. Mehr brauchte sie nicht. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, der sie sehen konnte, schloss sie die Türen hinter sich und stieß sich ab.


  jetzt sollte einmal jemand versuchen, ihr zu folgen!


  Sie rauschte so schnell durch die Luft, dass der Wind an ihren Haarnadeln zerrte und ihre Augen zu Tränen begannen, aber sie flog weiter. Es gab nur einen Ort, an dem sie heute Nacht Frieden finden konnte, und dort wollte sie hin.


  Die Kirchturmspitze von St.-Martin-in-the-Fields ragte in der Ferne auf. Die Arme an ihren Seiten, schoss Olivia darauf zu wie ein Kieselstein, der mit einer Schleuder abgefeuert worden war. Ihre Röcke flatterten ihr schnalzend um die Knöchel.


  Gleich hinter der Kirche kam sie auf dem Boden auf und huschte aus den tiefen Schatten, wobei sie sich das windzerzauste Haar richtete.


  Als sie die Treppe hinaufstieg, fühlte sie sich winzig angesichts des riesigen Baus. Griechische Säulen erhoben sich vor dem Kircheingang und hielten ein Vordach, unter dem der weiche helle Stein in völliger Dunkelheit lag. Bei jedem anderen Gebäude an jedem anderen Ort wäre dieser Anblick einschüchternd, wenn nicht gar beängstigend gewesen, doch hier herrschte nur Frieden.


  Die Tür ließ sich leicht öffnen, genau wie am Abend zuvor, als Olivia herkam, um ihre Gedanken zu sammeln. Heutzutage verriegelten so viele Kirchen ihre Türen, dass es erstaunte, selbst um diese Stunde noch hier hineinzukönnen. Gestern allerdings hatte es sie nicht gewundert, denn es war Sonntag gewesen.


  Neuerdings wandten sich anscheinend immer mehr Menschen von der Religion ab und dem neuen Glauben an Theorien und Wissenschaft zu. Olivia zählte nicht zu ihnen. Nicht, dass sie jener Front angehörte, die sich über Mr. Darwins Theorien oder andere wissenschaftliche Erkenntnisse lustig machte. Für sie bargen sowohl Wissenschaft als auch Religion Wahrheit. Sie glaubte durchaus, dass Menschen und Tiere sich weiterentwickelten, doch sie wusste auch, dass es nicht die Royal Academy war, zu der sie in schwierigen Zeiten beten würde, um Trost und Kraft zu schöpfen.


  Drinnen war alles von goldenem Kerzenlicht erhellt und warm. In dem Augenblick, in dem Olivia die Tür hinter sich geschlossen hatte, begriff sie abermals, was Zuflucht wirklich bedeutete. Ihr wurde spürbar leichter ums Herz, je weiter sie sich dem Altar näherte. Ihre Schritte hallten in der ansonsten leeren Kirche wider.


  »Guten Abend.«


  Nein, natürlich war sie nicht leer. Wenigstens blamierte Olivia sich nicht, indem sie vor Schreck aufschrie. Sie blieb, wo sie war, und sah zu dem Priester. Es war nicht derselbe wie gestern Abend. Dieser hier war jünger, wirkte aufmerksamer. Würde er erkennen, was sie war? Es überraschte sie immer wieder aufs Neue, wenn auch nicht mehr so sehr wie früher, dass die Männer Gottes keinen Dämon erkannten, wenn sie einen sahen.


  Und bei diesem hier verhielt es sich nicht anders. Er lächelte sie an, als wäre sie eine ganz gewöhnliche Frau, an der rein gar nichts Bemerkenswertes war. Ein Teil in ihrem Innern sank vor Erleichterung zusammen. Sie erwiderte sein Lächeln. »Guten Abend. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich einen Moment setze?«


  Er schien erstaunt, dass sie fragte. »Selbstverständlich nicht, meine gute Dame«, antwortete er und zeigte zu einer Kirchenbank ganz vorn. »Bitte sehr.«


  Olivia setzte sich auf das polierte Holz und wartete, bis der Priester gegangen war, ehe sie ihren Gedanken freien Lauf ließ. Sie wusste nicht, ob Gebete James helfen würden. Sie konnte nicht einmal ahnen, ob Beten überhaupt half oder der Allmächtige ihre Stimme noch hörte. Aber sie fühlte sich besser, wenn sie in einem Gotteshaus saß und um die Kraft bat, die sie brauchte, um eine Prüfung zu bestehen. Auch wenn sie mit ihrem Herzen haderte, tat ihr die Ruhe einer stillen Kirche wohl, erweckte ihre Lebensgeister und machte alles so viel klarer.


  Sie handelte richtig. Reign würde ihr niemals helfen, wüsste er, dass die Entführer ihn im Austausch gegen James verlangten. Niemand, der bei Verstand und kein Heiliger war, würde ein solches Opfer bringen. Und Reign war so weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein, wie es ein Mann nur sein konnte.


  Nein, mit den Folgen ihre Verrats an Reign würde sie fertig werden, wenn sie eintraten. Fürs Erste galt ihre Sorge allein James, den sie wieder in Sicherheit bringen musste. Dennoch wünschte sie, es gäbe einen anderen Weg, ihn nach Hause zu holen, einen, bei dem ihr Ehemann entbehrlich war.


  In dem Gebetbuch vor ihr steckte ein gefaltetes Blatt Papier, wie ihr auffiel, das sie jäh aus ihren Gedanken riss. Ein Jammer, denn gerade hatten sie angefangen, klarer zu werden!


  Nun jedoch siegte Olivias Neugier. Sie zog das Papier heraus und faltete es auseinander, während sie hörte, wie hinter ihr die Kirchentür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Noch ein nächtlicher Sünder, vermutete sie lächelnd.


  Ihr Lächeln erstarb allerdings sofort, kaum dass sie die Worte auf dem Papier las. Dort stand in geschwungener Schrift:


  Trödeln Sie nicht, Mrs, Gavin! James ist auf Sie angewiesen.


  Erschrocken sprang sie auf.


  Der Priester. Er hatte sie gezielt zu dieser Kirchenbank geschickt. Also verfolgten sie sie doch! Sie hatte es gewusst. Und der Priester war einer von ihnen oder stand zumindest unter ihrem Einfluss. Sie hätte am liebsten jemanden umgebracht!


  »Olivia.«


  Beim Klang der Stimme stockte ihr Atem. Reign. Er würde ihr helfen. Er konnte den falschen Priester festhalten, während sie ihn in Stücke riss.


  »Hast du einen Mann gesehen?«, fragte sie leise, als sie sich zu ihm umdrehte. »Einen jungen Mann mit rötlichem Haar, der wie ein Priester gekleidet ist?«


  Er starrte sie an, sichtlich verwundert ob ihres bedrohlichen Ausdrucks. »Nein.«


  »Dann ist er vielleicht noch hier.« Sie wandte ihren Kopf zur Seite und lauschte aufmerksam. Weit unter ihr liefen Ratten durch unterirdische Gänge, weit über ihr flatterten Fledermäuse. War da ein tropfender Wasserhahn?


  »Riechst du das?«, fragte Reign.


  Sie hob eine Hand, um ihn zur Ruhe zu ermahnen. Und dann vernahm sie es: das schwache Schlagen eines menschlichen Herzens.


  Olivia stürmte aus der Kirchenbank und auf das Geräusch zu. Es kam von hinter der Kanzel. Sicher kauerte der Feigling dort in der Hoffnung, sie würde die Warnung lesen und verschwinden! Reign war dicht hinter ihr und keine Sekunde später als sie ganz vorn in der Kirche.


  Doch hinter der Kanzel fanden sie nicht den jungen Priester. Es war Pater Abberley, jener ältere Priester, der in der Nacht zuvor so freundlich zu Olivia gewesen war. Und er kauerte nicht, sondern er lag auf dem Boden, sein Kopf in einer Blutlache.


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Denkst du, er wird sich wieder erholen?«, fragte Olivia, als sie durch die kleinen Balkontüren in ihre Suite gingen.


  Reign strich sich den Gehrock glatt. »Ich hoffe. Der Arzt schien recht zuversichtlich.« Leider hatte der Doktor ziemlich glasige Augen gehabt, was darauf hindeutete, dass er sich häufiger an seinem Laudanumvorrat oder einer ähnlich starken Droge vergriff. Reign persönlich wäre überrascht, sollte der alte Priester den nächsten Morgen erleben, der sehr schnell nahte.


  »Manchmal lügen Ärzte.« Sie zog die Tür zu. Nein, 011via war nicht dumm. »Vielleicht hat er gelogen. Da war so viel Blut.«


  Sie fühlte sich verantwortlich. Deshalb das ganze Theater um den Priester. »Er hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, Liv. Solche Wunden bluten immer stark.« Reign fügte nicht hinzu, dass die Platzwunde bedenklich groß gewesen war. In seiner eigenen gewalttätigen Vergangenheit hatte er zahlreiche Wunden wie diese gesehen, und er hegte keinerlei Zweifel, dass demjenigen, der den Priester angegriffen hatte, gleich war, ob der alte Mann überlebte oder nicht. Vielmehr vermutete Reign, dass der Schlag sogar tödlich gemeint war, was ihn zutiefst beunruhigte.


  »Willst du mir verraten, was passiert ist?« Auch wenn sie unglücklich war oder sich zumindest den Anschein gab, war ihm wichtiger, warum der alte Mann angegriffen worden war und welche Rolle Olivia dabei spielte. Sie hatte den Priester erkannt, ihn mit Namen angeredet. Gott sei Dank bin ich ihr gefolgt, dachte er, sonst hätte sie den Mann noch allein ins Krankenhaus geschleppt. Und wäre das nicht erstaunlich gewesen: eine Frau, die einen erwachsenen Mann wie ein Kind in den Armen trug?


  Sie drehte sich zu ihm. »Du bist mir gefolgt, nicht wahr? Du warst der Reiter.«


  Er nickte. Leugnen war sinnlos, und entschuldigen würde er sich erst recht nicht. Er wäre ein Idiot gewesen, ihr nicht zu folgen. Er ärgerte sich lediglich, dass er sich nicht geschickter angestellt hatte. Olivia führte etwas im Schilde, etwas, bei dem sie ihn brauchte, und er hatte nicht sechshundert Jahre überlebt, ohne alles über seine Feinde in Erfahrung zu bringen.


  ja, Olivia war seine Feindin, ob es ihm gefiel oder nicht. Bis sie wieder in sein Bett und sein Leben zurückkehrte, bis sie ihm vertraute und bewies, dass er ihr vertrauen konnte, würde er sie genau so behandeln. Soweit er bisher wusste, könnte sie vorhaben, ihn zu töten, und diesmal hatte sie eventuell mehr Glück als vor dreißig Jahren.


  Er warf ihr nicht vor, dass sie ihn verachtete. Teufel auch, er verdiente es! Trotzdem würde er ihr die Rache nicht unnötig leichtmachen. Und was seine Entscheidung betraf, ihr zu helfen ... nun, das war kompliziert. Er schuldete ihr Wiedergutmachung in irgendeiner Form. Das sagte er sich immerfort, wenn er sich fragte, warum er zugestimmt hatte. Es fühlte sich ungleich besser an, als zu glauben, sie besäße Macht über ihn.


  Daran wollte er gar nicht denken. »Wie konnten die Entführer dich bis St. Martin's verfolgen?«


  »Ich war letzte Nacht dort«, antwortete sie. Sie massierte sich die Stirn, während sie im Zimmer auf und ab ging. »Daher kenne ich Pater Abberley. Als ich heute Nacht hinkam, war ein anderer dort. Inzwischen glaube ich allerdings, dass er gar kein Priester war.«


  »Warum nicht?«


  Sie blieb stehen. »Er hat mir gesagt, wo ich mich hinsetzen soll. Und in der Bank fand ich dies hier in einem Gebetbuch.«


  Reign nahm den zerknüllten blutverschmierten Zettel, den sie ihm reichte, und las ihn. Falls er noch Zweifel am Ernst ihrer Lage gehabt hatte, waren sie nun endgültig ausgelöscht. Er gab ihr die Nachricht zurück. »Wir finden ihn, Liv!«


  In ihrem Gesicht spiegelten sich Verwirrung, Erleichterung und Staunen zugleich. »Warum hilfst du mir?«


  Nach all der Mühe, die sie sich gegeben hatte, um ihn zu überreden, wunderte ihn, dass sie fragte. »Wäre es dir lieber, ich hätte abgelehnt?« Irrte er, oder war sie wütend, dass er ihr Hilfe anbot, obgleich sie eigens hergekommen war, um ihn darum zu bitten?


  »Nein, ich will nur wissen, wieso du einer Frau hilfst, die versucht hat, dich zu töten.«


  »Du bist meine Frau. Ich werde immer für dich da sein.« Für ihn verriet das mehr, als er wollte, aber Olivia schien nach wie vor verwirrt.


  Dann wandte sie den Blick ab. Hatte sie vielleicht ein schlechtes Gewissen? Die Antwort fand er am ehesten heraus, indem er ihre Gefühle ansprach. Wenn er ihren Leib wie ihre Seele verführte, schwächte er ihre Verteidigung ebenso wie ihre Entschlossenheit. Dazu brauchte er nichts weiter zu tun, als ihre Zuneigung zurückzugewinnen. Sie musste glauben, dass er sie immer noch liebte und alles bedauerte, was geschehen war. Reue war nicht weiter wild, davon besaß er zuhauf, aber Liebe? Nein, er war nicht so blöd, es abermals so weit kommen zu lassen. Olivia zu lieben hieß, dass er irrational, idiotisch handelte, womit er ihr geradewegs in die Hände spielen würde.


  »Danke«, murmelte sie.


  »Hmm, jetzt hast du mir heute Abend schon zwei Mal gedankt. Satan muss sich bereits die Schlittschuhe anschnallen. Ah, war das ein Lächeln?«


  Es war genauso schnell wieder fort, wie es gekommen war, aber das Funkeln in ihren Augen blieb. In diesem Moment wurde Reign klar, dass er sie weniger manipulieren als tatsächlich beschützen wollte. »Lass es dir nicht zu Kopfe steigen.«


  Er rang sich ein Grinsen ab. »Ich muss sagen, unseren dreißigsten Hochzeitstag habe ich mir ein bisschen anders vorgestellt.«


  »Wir sind länger getrennt, als wir je zusammen waren«, bemerkte sie, als wäre es ihr eben erst aufgefallen.


  Schlagartig wurde er ernst. »Traurig, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Ja.« Entgeistert beobachtete er, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Aber natürlich galten sie weder ihm noch ihnen beiden. »Er ist nicht einmal zwanzig Jahre alt, Reign! James ist noch ein Kind, und diese Leute haben ihn ...« Ihre Hilflosigkeit schmerzte ihn stärker, als es die Klinge tat, die sie ihm vor Jahren in die Brust gerammt hatte.


  Reign ging zu ihr und zögerte nur einen winzigen Augenblick, ehe er sie in seine Arme nahm. Mochte sie ihn für einen Narren halten. Mochte sie ihn hassen und für ihre Zwecke benutzen, aber ihre Tränen waren echt.


  Erst ein einziges Mal hatte er sie weinen gesehen: als er... sie betrog. Damals hatten ihre Tränen für ihn das Ende der Welt bedeutet. Olivia war keine Frau, die leicht weinte, erst recht nicht um sich selbst. Ihre Tränen waren Momenten vorbehalten, in denen sie sich unsagbar hilflos und allein fühlte.


  Das könnte er zu seinem Vorteil nutzen. Der Gedanke entsprang dem kalten, misstrauischen Teil seines Verstandes, der entschlossen war, die Oberhand zu behalten. Wenn er jetzt drängte, konnte er ihr dann die Wahrheit entlocken? Könnte er sie ins Bett bringen, sie auf die Matratze zwingen und ihren Körper wieder mit seinem verschlungen fühlen? jahrelang hatte sie seine Träume heimgesucht und er sich ausgemalt, dass sie zurückkommen würde. Manchmal kam sie angekrochen, bettelte um Vergebung. Dann wieder fand er sie und verführte sie, zu ihm nach Hause zu kommen. Und ab und zu stellte er sich vor, wie es gewesen wäre, hätte sie ihn nie verlassen. Was in all den Phantasien stets gleich blieb, war, dass sie ihn ebenso sehr wollte wie er sie.


  Wenige Minuten ließ sie sich von ihm halten, während sie ihre Tränen abwischte. Sie schafften es nicht einmal, ihre Wangen hinunterzukullern, ehe Olivia sie eisern fortblinzelte. Anschließend schob sie Reign von sich - nicht gewaltsam, aber eindeutig signalisierend, dass sie seinen Trost nicht wollte.


  Oder sie wollte ihn zu sehr. Aber das war egal. Heute Nacht würde er sie nicht ins Bett locken können, und bald ging die Sonne auf.


  »Sie wussten, dass ich in die Kirche gehe. Sie beobachten mich«, erklärte Olivia, die weiter auf Abstand ging, »ohne dass ich es bemerke. Wie ist das möglich?«


  Reign schwieg. Sie brauchte seine Antwort nicht. Es war möglich, weil Olivia sich, wie die meisten außergewöhnlichen Kreaturen, gegenüber allen anderen für überlegen hielt. Nicht, dass sie keine Achtung vor dem menschlichen Leben besaß, aber sie glaubte, sie stünde über der menschlichen Intelligenz. Und nun lernte sie, wie irrig diese Annahme war.


  »Falls sie dich beobachten, sind sie nicht ganz sicher, dass du tun wirst, was sie verlangen.« Es bedeutete überdies, dass sie von ihm wussten, wenn auch vielleicht nicht, was er war. Dennoch musste er auf der Hut sein. Er rieb an einem Flecken getrockneten Bluts auf seinem Handrücken. Es stammte von dem Priester, und dass es sich nicht abreiben ließ, ärgerte Reign. Schließlich leckte er es ab. »Das könnte vorteilhaft für uns sein.«


  »Wie das?«, fragte sie und sah ihn vorwurfsvoll an, weil er sich das Priesterblut ableckte. »Wie kann ich James retten, wenn sie jeden meiner Schritte überwachen?«


  Reign wischte sich den Handrücken an seiner Hose trocken. Es war ein Wunder, dass er nicht vollständig besudelt war, so wie der Priester geblutet hatte. »Wer das Verhalten des Feindes nicht vorhersehen kann, hat Angst. Sie haben Angst vor dir, Olivia.«


  Das tat sie mit einem verächtlichen Laut ab. »Sie wissen, dass ich alles mache, was sie wollen, um James zu befreien.«


  »Ja, sie wissen, dass du alles tust, um James zu befreien. Das macht ihnen Angst.« Es sollte ihm auch Angst machen, aber seine eigene Sicherheit scherte ihn schon lange nicht mehr. Seit ungefähr dreißig Jahren, um genau zu sein.


  Ihrem trägen Nicken nach zu urteilen, glaubte sie ihm nicht. Und er konnte sie auch nicht überzeugen. Olivia würde sich eher selbst die Kehle aufschneiden, als zuzugeben, dass er etwas besser wusste als sie.


  »Bald wird es Morgen«, erinnerte sie ihn überflüssigerweise. »Du solltest gehen.«


  Reign lachte - ein kurzes abgehacktes Lachen. »Tu nicht so, als würdest du dich um mich sorgen, Liv! Sag mir einfach, dass ich verschwinden soll.«


  Ein sehr zartes Lächeln umspielte ihre Lippen, auch wenn sie traurig, müde und - das war das Schlimmste - resigniert aussah. »Verschwinde!«


  »Das ist mein Mädchen.« Er grinste weiter, als ihr Lächeln schwand. Immerhin widersprach sie ihm nicht. Wahrscheinlich war ihr bewusst, dass sie keinen Einfluss darauf hatte, wie er von ihr dachte. »Ich komme morgen Abend wieder. Dann können wir zusammen jagen.« Eigentlich war es bloß ein Vorwand, um mit ihr zusammen zu sein, denn so konnte er sie im Auge behalten.


  »Jagen?« Hochmütig lüpfte sie eine dunkle Braue. »Sind Menschen jetzt Beute?«


  Er ging rückwärts zur Zimmertür, weil er noch nicht bereit war, ihr den Rücken zuzukehren. »Das waren sie immer, Liebling. Und sie werden es immer sein. Deshalb ernähre ich mich stets von Fremden.«


  Ihre Züge verfinsterten sich. »Nicht immer.«


  Das Unwetter, das sich in ihrem Blick zusammenbraute, wäre zum Lachen gewesen, hätte er den Schmerz dahinter nicht so deutlich wahrgenommen. Doch er konnte einfach nicht umhin, sie zu provozieren. »Zu jeder Regel gibt es eine Ausnahme.«


  »Ist es das, was ich war?« Sie stemmte die Hände in ihre Hüften - die universelle Haltung der empörten Frau. »Eine Ausnahme von deiner Regel?«


  »Du bist meine Frau«, bemerkte er und gestatte sich endlich das Lächeln, während er die Tür öffnete. »Da gelten keine Regeln.«


  


  Zungenfertiger, hinterhältiger, selbstgerechter Mistkerl!


  Eines, was Olivia an Reign nie hatte leiden können - und leider war es so ziemlich das Einzige, was sie an ihm nicht mochte -, war die Art, wie er sie reizte, sie provozierte, bis ihr Zorn sein hässliches Haupt reckte. Er nannte es Necken. Sie nannte es Qual, was ihn jedoch nicht aufhielt. Er schien es zu genießen, sie wütend zu machen, woran dreißig Jahre und ein Attentatversuch offenbar nichts geändert hatten.


  So benahm er sich nur gegenüber Menschen, die er gern hatte. Menschen, die er liebte. Und dass er es weiterhin bei ihr tat, war noch ärgerlicher als sein Verhalten an sich. Warum konnte er sie nicht hassen? Sie hatte keine Mühe gehabt, ihn zu hassen. Nun gut, ein bisschen wohl doch, denn sonst hätte sie kein schlechtes Gewissen, weil sie ihn nach Schottland lockte, wo weiß Gott welche Gefahren auf ihn warteten.


  Reign würde überleben. Das tat er immer. Wenn sie, eine unglaublich zornige Vampirin, ihm nichts anhaben konnte, welche Chance hatten da ein paar Menschen? James hingegen war nicht annähernd so widerstandsfähig. James und seine Sicherheit waren alles, was zählte, mehr als Olivias und mehr als Reigns Leben. Sie beide hatten bereits ein langes Leben gehabt. Verdammt, Reign hatte schon ein Dutzend gehabt! James verdiente, wenigstens eines zu bekommen. Wäre Olivia nicht außerstande gewesen, tagsüber zu reisen, wäre es nie zu Rosemarys Tod gekommen, und James würde nicht festgehalten, damit sie ihn gegen den Mann eintauschte, der für Olivias Zustand verantwortlich war.


  War es unfair von ihr, Reign für so vieles die Schuld zu geben? Wahrscheinlich. Nahm ihre Wut ab, weil sie es zugab? Kein bisschen.


  Seit zwanzig Minuten war er fort, und noch deutete das Morgengrauen sich nicht einmal an. Sie hatte Zeit, hinauszugehen und sich zu nähren - »zu jagen«, wie Reign es gern ausdrückte. Sie ergänzte die Liste der Eigenschaften ihres Ehemannes um herzlos.


  Trotzdem konnte sie ihre eigenen Taten schwerlich als etwas anderes ausgeben. Schnell und möglichst unauffällig verließ sie das Hotel. Sie vermied es tunlichst, dass die Leute sie sahen, denn gewiss würden sie sich wundern, sie um diese Stunde ausgehen zu sehen, mit zerzaustem Haar und blutverschmiertem Schulterumhang. Aber wo sie hinging, scherte niemanden ihr Äußeres -oder vielmehr: Wenn sie die Person fand, die sie suchte, würde es diese nicht scheren.


  Der Club in der St. James's Street war keine Meile vom Claridge's entfernt. Olivia raffte die Röcke und hüpfte über die Dächer, bevor sie Minuten später auf der dunklen Straßenseite ankam. Reign hatte recht, was das Fliegen betraf, es war zu riskant. Manchmal war Laufen einfacher.


  Sie hockte auf dem Dach eines Clubs. Ob es White's oder Boodle's oder eine andere Bastion männlicher Zerstreuung war, wusste sie nicht, als drei betrunkene junge Männer heraustorkelten. Zwei von ihnen stiegen in eine wartende Kutsche. Der dritte ging an dem Gebäude vorbei. Offensichtlich wollte er das nächste Etablissement aufsuchen.


  Leise wie eine Katze sprang Olivia hinter dem Club in den Schatten und wartete. Kurz darauf erschien der junge Mann. Er war etwa vierundzwanzig Jahre alt, hatte dunkles Haar und ein rauhes Gesicht, das schön aussehen mochte, wenn er erst zu einem richtigen Mann herangewachsen war. Über dieses Detail konnte sie hinwegsehen. Es war seine Haltung, die sie anlockte. Er hatte die Art Präsenz, die Aufmerksamkeit auf sich zog, eine stille Kraft, die Olivia ansprach. ja, er war selbstbewusst, vielleicht sogar arrogant, dieser Bursche. Oh ja, er war genau richtig!


  Als sie näher kam, sah er auf. Seine hellgrünen Augen weiteten sich bei ihrem Anblick. Schließlich waren sie in der St. James's Street und Damen in dieser seit eh und je männerdominierten Gegend nicht sonderlich willkommen.


  »Haben Sie sich verirrt, Madam?«, fragte er. Oh ja, er war allemal genau richtig! Eine hübsche tiefe Stimme - nicht ganz so raspelnd, wie sie es gern hatte, aber dennoch köstlich.


  »Nein«, antwortete sie und strich ihm mit einer Hand über den Arm. Sie konnte die festen Muskeln unter dem dunklen Stoff seines Mantels fühlen. »Ich habe gefunden, was ich suchte.«


  Es war nicht richtig, dass sie ihm nachstellte und mit ihm spielte. Aber momentan dachte sie nicht als Person. Ihr Hunger, ihre Wut und ihre Lust lenkten sie. Sie jagte mit der ganzen Schande, die übernahm, wenn sie sich auf die Suche nach einem Mann begab, der ihren Vorgaben entsprach.


  »Komm her!«, murmelte sie, während sie ihn sanft zu sich zog. Trunken und unsicher auf den Beinen, fiel er ihr entgegen. Olivia fing ihn auf und hielt ihn wie ein Kind fest. »Schließ die Augen!«


  Grinsend befolgte er ihre Worte. »Willst du mich schänden?«


  »Ja«, antwortete sie an den rauhen Stoppeln seines Halses. Der junge Mann stöhnte aufmunternd, als sie seine warme Haut mit ihrer Zungenspitze streifte. Nun handelte Olivia nur noch instinktiv. Ihre Reißzähne wurden länger, ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihre Zunge kribbelte vor Vorfreude.


  Er legte seine Arme um sie und umklammerte sie fester, als ihre Zähne sich in seinen Hals gruben. Hart, jung und heiß fühlte er sich an, und sie spürte jeden Pulsschlag seines Körpers in sich. Er schmeckte nach Jugend und Whisky. Genüsslich trank sie, nahm ihn in sich auf, ließ sich von der Süße in seinen Adern ausfüllen.


  Als sie trank, schloss sie die Augen. Zum Glück war er ein Fremder, denn so konnte sie sich vorstellen, er wäre jemand anders.


  Sie malte sich aus, er wäre Reign.


  Reign war von Natur aus misstrauisch. Sein Misstrauen veranlasste ihn, einen Brief an Saint zu schreiben und für ihn zu hinterlegen. Gestern Abend hatte er ihn bei einem Hehler deponiert, mit dem der andere Vampir hin und wieder Geschäfte machte. Ezekiel wüsste sehr viel besser als Reign, wo Saint sich aufhielt. Die Vampire selbst kommunizierten selten untereinander - nicht, weil sie nicht wollten, sondern weil sie es nach sechshundertjähriger Freundschaft nicht mehr mussten.


  In dem Brief steckte eine Geldsumme, die Bezahlung für eine Wette, die er vor langer Zeit mit Samt abgeschlossen hatte. Saint hatte gewettet, dass Olivia eines Tages zurückkäme, was Reign als blanken Unsinn abgetan hatte. Bei ihrem Handschlag war Reign sicher gewesen, dass sie beide ihren Weg in die Ewigkeit fortsetzen würden, ohne dass die Wette jemals entschieden würde.


  Saint würde sich auf Reigns Kosten herzlich amüsieren, ohne Frage, aber wenigstens wusste er so auch, wen er um eine Erklärung bitten sollte, falls Reign nicht aus Schottland zurückkam.


  Glaubte er ernsthaft, Olivia könnte ihn umbringen? Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, als er im Takt der Kutschenräder draußen durch seine Diele schritt. Er hatte alles erledigt und musste nun nur noch auf Olivia warten.


  Die Antwort lautete nein. Er glaubte nicht, dass Olivia ihn selbst töten könnte. Wenn sie es vor dreißig Jahren nicht getan hatte, würde sie es jetzt auch nicht. Nicht so sicher war er allerdings, dass sie nicht jemand anders erlaubte, ihn zu ermorden. Ungern hielt er sie dessen für fähig, aber er hatte sie auf die schlimmstmögliche Weise verletzt, und es war durchaus vorstellbar, dass sie ihn wirklich genügend hasste, um ihn eigenhändig den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.


  Umso mehr Grund, sie gut im Auge zu behalten und alle ihm verfügbaren Waffen zu nutzen, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. Nach dem, was er getan hatte, schuldete er ihr seine Hilfe, ihren Neffen zu finden, doch sein Vertrauen? Nein, das schuldete er ihr keineswegs. Sein Vertrauen musste sie sich erst verdienen.


  Die Tatsache, dass sie zugestimmt hatte, mit ihm zu schlafen, bewies, wie wenig er ihr trauen durfte. Keine Frau würde sich einem Mann hingeben, den sie zu verachten behauptete, wenn das Resultat es nicht wert war. Wie zur Hölle konnte ihr mit ihm zu schlafen helfen, ihren Neffen zurückzubekommen?


  Es sei denn, sie hoffte, ihn mit weiblicher List zu unterwerfen.


  Weibliche List? Sagten die Leute heute noch so etwas? Manchmal war es schwierig, mit der sich dauernd wandelnden Sprache Schritt zu halten.


  Doch wenn sie ihn mit weiblicher List hintergehen wollte, warum hatte sie sich dann gestern Abend geweigert, mit ihm auszugehen, als er zu ihr gekommen war? Entweder hatte sie sich bisher nicht mit dem Gedanken anfreunden können, dass sie Blut trinken musste, oder sie wurde blass, weil sie nicht wollte, dass er sie dabei sah. Das verstand er nicht. Es war ja nicht so, dass er ihr sein Blut angeboten hatte, was sehr viel intimer als Sex gewesen wäre und sie gewiss nie annehmen würde.


  Ausgenommen, es passte zu ihrem Plan.


  Alles in allem war es sinnlos, Olivia durchschauen zu wollen, solange er nicht mehr über das wusste, was sie während der letzten dreißig Jahre getrieben hatte. Anfangs ließ er sie observieren, doch sie schickte ihm einen Beobachter nach dem nächsten mit gebrochenen Knochen nach Hause. Am Ende zwang ihn sein Stolz - und Mitgefühl mit den armen Männern - dazu aufzugeben.


  »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er, als er die Tür zum Arbeitszimmer öffnete. Clarke wartete in einem Sessel vor dem Schreibtisch auf ihn, genau wie Reign es erwartet hatte. Außerdem standen eine Flasche Brandy und zwei Gläser bereit. Clarke kannte ihn gut.


  »Einiges«, antwortete der Mann und schenkte ihnen ein. »Ich bin jedoch nicht sicher, ob etwas davon hilfreich für Sie sein wird.«


  »Falls ich ein bisschen mehr über meine Frau erfahre, hilft es.«


  Clarke lächelte matt, wobei die Falten um seinen Mund und seine Augen sich vertieften. »Ist das nicht die traurige Hoffnung aller Ehemänner dieser Welt?«


  Reign zog die Brauen hoch. »Da spricht der überzeugte Junggeselle.«


  »Wie könnte ich keiner sein, verweigert man meiner Art doch die Eheschließung. Ehrlich gesagt, fürchte ich mich nach dem Schlamassel mit Wilde maßlos, einen Mann anzusprechen, geschweige denn, mich auf eine Beziehung einzulassen.«


  »Wilde endete nicht dort, wo er endete, weil er Knaben mag, sondern weil er die falschen mochte. Queensbury fasste die Beziehung als persönlichen Affront auf; deshalb geriet Wilde in Schwierigkeiten.«


  »Demnach bin ich nicht gefährdet, solange ich mich nicht in den Sohn eines Marquess verliebe?«


  »Stimmt genau.«


  Sie tauschten ein kleines Lächeln, und damit war das Thema erledigt. Reign fühlte mit dem armen Clarke. Er wusste nur nicht recht, ob er ihn wirklich verstand. Er begriff, dass es unfair für Vampire war, nicht ins Sonnenlicht hinausgehen zu können - aber mit einem anderen Mann Sex haben? Das verstand er schlicht nicht. Wer wollte sich mit einem Mann ins Bett legen, wenn er die freie Wahl zwischen all den weichen, wohlgerundeten, köstlichen Frauen hatte?


  Reign setzte sich auf die andere Seite des Schreibtisches in seinen gepolsterten Sessel, der sich perfekt seinem Körper anpasste und geradezu unanständig bequem war. Er zündete sich eine Zigarre an, ohne Clarke eine anzubieten, denn sein Kammerdiener rauchte nicht, und nahm einen Schluck aus dem Kristallkognakschwenker. Dann schlug er ein Bein halb über das andere.


  »Sind Sie bereit?«, fragte Clarke schmunzelnd. Er amüsierte sich stets, dass Reign alles nach einer bestimmten Fasson wollte, bevor sie anfingen.


  Für Reign indessen waren gewisse Formen unverzichtbar, um den Schein von Menschlichkeit zu wahren. Und Clarke wäre nicht halb so amüsiert, sollte diese Fassade zu weit wegbröckeln.


  »Alles bestens«, antwortete Reign. »Was haben Sie für mich?«


  Clarke setzte sich seine Brille auf und schlug ein kleines ledergebundenes Buch auf. »Es ist wahr, dass Ihre Frau zum Vormund ihres Neffen James Andrew Winscott Burnley bestimmt wurde, nachdem seine Mutter Rosemary gestorben war - ein Kutschenunfall.«


  Das wusste Reign bereits. »Was ist mit dem Vater des Jungen?«


  Clarke schüttelte sein ergrauendes Haupt. »Soweit ich sehen konnte, wird er nirgends erwähnt. Ich kann in der Geburtsurkunde des jungen nachschauen, ob er dort aufgeführt ist.«


  »Ja, tun Sie das.« Falls der Vater noch lebte, konnte er in James' Entführung verwickelt sein - vor allem falls der Mann auf Rache an der Frau aus war, die ihm den Sohn genommen hatte. Aber darüber konnte Reign bis zum Morgengrauen spekulieren, ohne einen Deut klüger zu werden. »Was sonst?«


  »Der junge Mr. Burnley war ein guter Schüler, wurde allerdings mehrfach wegen der üblichen Streiche beurlaubt.«


  Zweifellos hatte Olivia dem jungen gehörig den Kopf gewaschen. »Wie steht es mit seinen Freunden und Schulkameraden?«


  »Er hatte einen großen Freundeskreis an der Schule, aber die letzten sechs Jahre verbrachte er hauptsächlich mit einigen jungen Burschen aus den oberen Klassen.« Clarke sah auf sein Buch. »Die Herren Binchley, Haversham und Dashbrooke. Ich glaube, Sie kennen den älteren Mr. Dashbrooke.«


  Reign nickte. »Ein stattlicher Mann. Glatze. Wollte mich zu Investitionen in Goldminen in den Amerikas überreden.«


  Clarke lächelte, und Reign hielt inne. Hatte er etwas Falsches gesagt? Verdammt, war Amerikas der falsche Ausdruck?


  »Ja«, antwortete Clarke, »das ist der Mann.«


  »Konnten Sie etwas über die jungen oder ihre Väter herausbekommen?«


  »Nein, nichts - abgesehen davon, dass sie wohlhabend sind, ziemlich mächtig und veritable Glückspilze.«


  »Glückspilze?« Interessant. »Wie das?«


  Clarke zuckte mit den Schultern. »Pferde. Politische Gefälligkeiten. Geschäfte. Entweder sind sie alle ausgesprochen geschäftstüchtig oder treffen extrem günstige Entscheidungen.«


  »Oder sie haben viele Freunde, die bereit sind, für sie Fäden zu ziehen. Vielleicht ist James jemandem auf die Füße getreten. Was ist mit Olivia?«


  Wieder sah Clarke in sein Buch. »Sie verhält sich überall sehr ruhig, wo sie sich aufhält. Gegenwärtig wohnt sie im Süden, in Clovelly.«


  Reign schloss die Augen und atmete ein. Clovelly. Ja, er hätte es wissen müssen. Als er seine Augen wieder öffnete, bemerkte er, dass Clarke ihn beobachtete. »Kennen Sie den Ort?«


  »Ja.« Sie hatten dort einige Zeit ein Haus gemietet, ein kleines Versteck, in dem sie sich keine Sorgen um Klatsch oder gesellschaftliche Regeln machen mussten. Olivia hatte den Strand geliebt, den Geruch und die Wildheit des Meeres. Nachts schwammen sie nackt und liebten sich im Sand, während um sie herum die Wellen ans Ufer schlugen. Dumme Dinge, die Clarke nicht zu wissen brauchte. Verflucht dumme Dinge, die Reign auf keinen Fall laut aussprechen würde. »Was sonst?«


  »Nun, selbstredend konnte ich nicht hingehen und mit allen sprechen, und meine Kontakte ergaben nichts Aufregendes. Das einzig Interessante ist, dass Clovelly und die Nachbardörfer eine beträchtliche Anzahl junger Männer vorweisen, die vermisst wurden.«


  Aha! Reign merkte auf. »Im Sinne von >tot und es gibt keine Leiche< oder eher >Meine Güte, wo haben wir unseren Harold gelassen?<?«


  Clarke lachte leise. »Nein, mehr im Sinne von >nachts verschwunden und an einem merkwürdigen Ort aufgewacht, ohne sich erinnern zu können, wie sie dorthin gelangten<.«


  »Sie denken, Olivia hat sich an ihnen genährt?«


  »Ja, genau das denke ich.«


  »Und ausschließlich junge Männer?« Schwang da Eifersucht in seiner Frage mit?


  Clarke sah entschieden zu klug für einen Sterblichen aus. »Ich dachte, ich horche mich einmal um, ob die jungen Herren irgendeine Gemeinsamkeit aufwiesen. Und wie sich herausstellte, handelte es sich mehrheitlich um etwas verwegen aussehende junge Männer mit dunklem oder schwarzem Haar und grauen oder grünen Augen. Würden sie nicht sämtlichst noch unter den Lebenden weilen, hätte ich behauptet, dass sie ihre Phantasien über Sie auslebt, Sir.«


  Reign wandte den Blick ab. Seine Brust wurde zu eng, als dass er sprechen konnte. Und selbst wenn er gekonnt hätte, wäre er nicht imstande gewesen, dieses Gefühl zu erklären. Ein Blutaustausch zwischen Liebenden war etwas außerordentlich Intimes. Olivia und er hatten nie die Chance gehabt, eine solche Erfahrung zu teilen. Zwar wusste er, wie es sich anfühlte, sie zu beißen, doch der vorzügliche Genuss, von ihr gebissen zu werden, war ihm bisher nicht vergönnt gewesen. Oft dachte er daran, wie es wäre, wenn sie ihre Zähne in ihn vergrub, statt nur das Blut zu trinken, das er ihr anbot.


  Erst in Mrs. Willets Salon hatte sie ihm das Blut von den Lippen geleckt, als sie sich nach dreißig Jahren erstmals wieder küssten. Und von diesem Moment an hatte er sie mehr begehrt denn je. Sie wollte ihn ebenfalls. Natürlich war Sex ohnehin nie das Problem zwischen ihnen gewesen. Vielmehr hatte er dazu geführt, dass sie sich ineinander verliebten.


  Waren Olivias Jagdvorlieben Rachephantasien, wie Clarke vermutete, oder gänzlich andere? Und falls sie Wort hielt und ihm ihren Körper gab, könnte er dann ihr Herz zurückgewinnen? Wollte er?


  »Ach, wir haben übrigens Nachricht aus dem Krankenhaus«, bemerkte sein Freund mit finsterer Miene. »Der Priester, Pater Abberley, ist tot.«


  »Tot?« Gott, wie sollte er das Olivia beibringen? »Ist das alles ?«


  Clarke betrachtete ihn mit diesem Blick, der nie verriet, was in ihm vorgehen mochte. »Fürs Erste. Soll ich weiter nachforschen, solange Sie verreist sind?«


  »Ja, und graben Sie so tief, wie Sie müssen - vor allem schnell. Ich möchte wissen, womit ich es aufnehmen werde.«


  Wort-und Zeitwahl hätten nicht passender sein können, denn in exakt diesem Moment klopfte es an der Tür, und seine Haushälterin informierte ihn, dass Mrs. Gavin eingetroffen wäre.


  »Wir werden vor Morgengrauen im Edinburgher Haus sein«, bemerkte er überflüssigerweise, als er aufstand. Clarke war sein Zeitplan vertraut, hatte er doch alles arrangiert. »Sie wissen, wie Sie mich erreichen.«


  Sein Freund erhob sich gleichfalls. »Sie werden doch vorsichtig sein, nicht wahr?«


  Reign schnaubte spöttisch. »Selbstverständlich!«


  »Nein, ich meine es ernst«, beharrte sein Freund so nachdrücklich, wie Reign ihn lange nicht mehr erlebt hatte. »Versprechen Sie mir, ihr nicht zu vertrauen - nicht, ehe ich beweisen kann, dass sie es verdient.«


  Clarkes Sorge war rührend, doch unnötig. Reign beabsichtigte nicht, unvorsichtig zu sein. »Ich verspreche es. Falls ich etwas brauche, melde ich mich. Schicken Sie mir alles, was Sie an Informationen auftreiben, schnellstmöglich!«


  Sie schüttelten sich die Hände, und Reign ging hinaus, wobei er versuchte, den Blick des anderen zu ignorieren. Also wirklich, bisweilen war Clarke schlimmer als eine Ehefrau!


  In der Diele wartete Olivia auf ihn. Die Frau, die er sehen, berühren, vielleicht sogar schmecken, der er jedoch nicht trauen konnte.


  Nicht einmal, wenn er gewollt hätte.


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Haddington, Schottland


  Reginald Dashbrooke wandte sich vom Fenster ab, das einen Ausblick auf die sonnenbeschienene Landschaft bot, und seufzte. »Mir ist langweilig. Wieso durfte Binchley nach London zurück und ich nicht?«


  Sein Vater, ein kahlköpfiger, untersetzter Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge - ein Glück, dass Reggie seiner Mutter ähnelte! -, nahm mit seinen Wurstfingern die angekaute Zigarre aus dem Mund. »Weil unsere Verbindung in jüngster Zeit so viele Leute eingebüßt hat, dass wir jemanden in London brauchen, um sicherzugehen, dass unsere Freunde dort tun, was sie sollen.«


  Dauernd sprach sein Vater in Rätseln, als hätte er Angst, jedes Wort von ihm würde belauscht. Von wem denn wohl, fragte Reggie sich. Von Geistern hinter den Wänden? Elfen an den Fenstern? Früher hätte er darüber gelacht, aber das war, bevor Reggie erfuhr, dass Vampire wirklich existierten. Heute ertappte er sich gelegentlich selbst dabei, wie er überlegte, ob er beobachtet würde, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. »Und tun sie es? Was sie sollen, meine ich?«


  »Die Dame hat gefunden, was wir für sie in St. Martins hinterlegten. Falls sie bisher geglaubt haben sollte, dass wir bloß einen üblen Scherz machen, dürften jetzt vermutlich alle Zweifel ausgeräumt sein.«


  Dies war einer jener Momente, in denen Reggie sich daran erinnern musste, dass sie über Vampire sprachen, nicht über echte Menschen. Vampire waren nicht menschlich, und er durfte kein Mitgefühl mit ihnen haben. Oder doch? So ganz verstand er nicht, ob die Organisation, in die sein Vater ihn angeblich aufnehmen lassen wollte, Vampire hasste oder verehrte. Vielleicht ja beides.


  »Warum müssen wir sie herholen?«, fragte Reggie, während er sich ein Glas Portwein einschenkte. »Warum konnten wir sie nicht in London schnappen?«


  »Weil wir nur hier die vollständige Kontrolle über die Situation haben. In England gibt es gegenwärtig einen erheblichen Mitgliederschwund, wie du weißt. Wir brauchten viele Leute, um das Wesen in Cornwall gefangen zu nehmen und seinen Transport zu begleiten. Und nun bereiten die Londoner Mitglieder sich auf die Ernte vor.«


  Reggie hatte keine Ahnung, was »die Ernte« sein sollte beziehungsweise was geerntet würde, war allerdings auch ziemlich sicher, dass er es gar nicht wissen wollte. Für ihn war das alles neu, und er musste sich erst noch mit allem anfreunden, genau wie seine Freunde es getan hatten.


  Er wusste aber, dass das Cornwall-Wesen ein Vampir war, ein sehr alter und sehr gefährlicher. Die Ordensbrüder seines Vaters hatten es trotzdem irgendwie geschafft, ihn zu überwältigen. In der Nacht, als die Nachricht kam, dass ein gewisser Temple im Gewahrsam des Ordens war, wurde ausgiebig gefeiert. Reggie dagegen konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob der Vampir es ihnen leichtgemacht hatte, ob nicht vielleicht dieselbe Kreatur, von der der Orden glaubte, er hätte sie unter Kontrolle, nur auf eine Gelegenheit wartete, sie alle in Stücke zu reißen.


  »Wie geht es unserem jungen Gast?«, erkundigte sein Vater sich und zog wieder an seiner Zigarre. »Hat er es bequem?«


  »Er benimmt sich, als wäre das alles ein großes Abenteuer«, antwortete Reggie nicht ohne Verachtung. James war sein Freund, und die ganze Situation behagte ihm nicht, ganz gleich, wie oft sein Vater ihn glauben machen wollte, es wäre für alle das Beste. Reggie hatte schon vor geraumer Zeit beschlossen, dass seinem Vater nicht zu trauen war, und wenngleich dessen Lob und Wohlgefallen geradezu grandios anmuteten, konnte seine Grausamkeit nicht minder eindrucksvoll sein. Letztere hatte Reggie im Laufe seines jungen Lebens schon häufiger am eigenen Leib erfahren dürfen, als ihm lieb war.


  Sein Vater lachte leise. »Das ist es! Und du solltest die Angelegenheit in demselben Lichte betrachten, mein Junge!«


  Reggie war nicht so dumm, mit den Schultern zu zucken, sondern nickte. »Ja, Sir.« Dennoch konnte er sich die Bemerkung nicht verkneifen: »Ihm ist nicht bewusst, dass er ein Gefangener ist.«


  »Er ist ein Gast, Reginald«, korrigierte sein Vater. »Unser Gast. Ohne ihn wäre das alles nicht möglich, und wir werden ihn großzügig für das entlohnen, was er uns gegeben hat.«


  Reggie drehte sich zu ihm um, denn auf einmal musste er dringend die Wahrheit wissen, wie auch immer sie ausfiel. »Und wenn es nicht gelingt? Was passiert, wenn wir versagen?«


  Wieder lachte sein Vater, obschon er nicht amüsiert wirkte. »Wir werden nicht versagen.«


  Er versuchte es anders. Ihm war klar, dass er riskierte, seinen Vater in Rage zu versetzen, doch fürchtete er sich davor weniger, als er sollte. »Was geschieht, wenn er uns nicht mehr nützlich ist? Würdest du ihn tatsächlich umbringen?« Kaum hatte er die Frage ausgesprochen und sah in die kleinen blassen Augen seines Vaters, wünschte er sich, er könnte sie zurücknehmen.


  Mit einem liebenswerten, beinahe charmanten Lächeln schaute sein Vater ihn an. »Mein lieber junge, ich würde sogar dich umbringen!«


  


  »Du hast deinen eigenen Waggon?«, fragte Olivia, die sich ehrfürchtig, aber auch ein bisschen spöttisch in dem großen Wagen umsah. Ihr war natürlich bewusst, dass sie vor allem deswegen etwas spöttisch reagierte, weil sie sich innewurde, wie klein und bedeutungslos sie sich neben Reign ausnahm.


  »Ich bin gezwungen, viel zu reisen«, antwortete er gelassen. Es war eine simple Erklärung, keine Rechtfertigung. Offensichtlich hielt er es für unnötig, mehr zu sagen. Immerhin war sie diejenige gewesen, die betont hatte, dass sie weit länger getrennt als je zusammen gewesen waren.


  Auch sie reiste viel, besaß jedoch keinen eigenen Waggon, was ihr auch übertrieben extravagant erschien - erst recht in dieser Ausstattung. Der Wagen verfügte sogar über einen abgetrennten Schlafbereich mitsamt großem Bett, Schrank, Kommode sowie angeschlossenem Bad, in dem neben Toilette und Waschbecken eine Badewanne auf wuchtigen Klauenfüßen stand. Im übrigen Waggon gab es einen Essbereich sowie ein Sofa und Sessel in einem dunklen Blau, das hervorragend zu der Kirschholztäfelung der Wände passte. Gegenüber der Sitzecke befand sich eine kleine Bar, und Olivia schätzte, dass sie eine erstklassige Getränkeauswahl bot.


  Alle Möbel waren im Boden verschraubt, um den Zugbewegungen standzuhalten. Schwere golden-, blau-und weinrotgemusterte Vorhänge zierten die Fenster und sperrten bei Bedarf das Tageslicht aus. Die polierten Messingwandleuchter mit Kristallglas brannten mit Duftöl. Ein Aubusson-Teppich im gleichen Muster wie die Vorhänge federte jeden ihrer Schritte ab. Wenn das nicht opulent war ...


  Und sie wollte auch so einen Waggon, verdammt!


  Wenn sie von einem Ort zum nächsten wechselte, ließ sie einfach die Pacht auslaufen und verschwand. Nie kaufte sie sich ein Haus, nie schlug sie irgendwo Wurzeln. Es kam ihr schlicht sinnlos vor. Offensichtlich teilte Reign ihre Ansicht nicht, und das nahm sie ihm übel. Überhaupt fiel es ihr leicht, ihm alles Erdenkliche zu verübeln.


  Ganz besonders, dass sie ihn noch schmecken konnte, obgleich Nächte vergangen waren, seit sie sich geküsst hatten. Trotzdem haftete er an ihren Lippen und ihrer Zunge, als hätte er sie eben gerade erst eingenommen. Es war bloß ein Tropfen gewesen. Nur ein winziger Tropfen. Und sie hatte sich seither an kräftigen jungen Männern genährt, die ihr mehr von ihrer salzigen Süße gaben als Reign jemals.


  Nun aber stand sie hier mit ihm in dieser ... Kiste und war sich seines würzigen, leicht süßlichen Duftes ebenso unangenehm bewusst wie der sanften Wärme seines Körpers und seiner überwältigenden Präsenz.


  Dieselbe Präsenz, die sie vor Jahren im Sturm erobert, sie aus ihrem Witwendasein geholt und sämtliche Erinnerungen an ihren ersten Mann, selbst die guten, überschattet hatte. Regelmäßig hatte sie seinetwegen einen Skandal riskiert, ohne sich im Geringsten darum zu scheren.


  Reign hatte gleich, nachdem sie eingestiegen waren, die Tür hinter ihnen geschlossen, die er nun zusätzlich von innen verriegelte. Also war sie mit ihm gefangen, und obgleich ihr Körper frohlockte, weil er mit dem einen Mann eingesperrt war, bei dessen Anblick er schon erschauerte, sträubte ihr Verstand sich wie ein Wildtier im Käfig.


  Ihr Gepäck hatte einer von Reigns Dienern hereingebracht und im Schlafzimmer aufgestapelt. Die Reise war kurz genug, dass Olivia nichts auspacken musste, denn sie würden binnen Stunden in Edinburgh sein. Dennoch war es seltsam, ihre Sachen so dicht neben Reigns zu sehen, als gehörten sie zusammen. Und - merkwürdig, wie es war - sie schienen tatsächlich in Form und Farbe aufeinander abgestimmt. Auch das störte Olivia, erinnerte es sie doch daran, dass sie einst geglaubt hatte, sie beide würden perfekt zusammenpassen.


  »Ein Haus in einem der vornehmsten Viertel von London.« Sie streifte ihre Handschuhe ab und warf sie auf das Sofa. »Ein Haus in Schottland und ein privater Eisenbahnwaggon, um dorthin zu kommen. Hast du noch mehr feste Adressen? Eine Wohnung in Paris vielleicht oder eine Villa in Spanien?«


  Ihr Sarkasmus brachte ihn zum Lächeln. »Ich besitze eine Handvoll Immobilien in unterschiedlichen Gegenden Europas sowie eine in New York City. Wenn du möchtest, kann ich dir die Schlüssel für die Pariser Wohnung geben.«


  Das war verlockend. »Was für eine Extravaganz!«, äußerte sie ein wenig scherzhaft. »Und ich dachte, du wärst ein gewöhnlicher Geschäftsmann.«


  »Ich bin ein Geschäftsmann«, erwiderte er gelassen und zog seinen Gehrock aus. »Ich hatte sechshundert Jahre Zeit, alles über mein Geschäft zu lernen, und dieses Wissen habe ich zu meinem Vorteil genutzt.«


  »Ja, das möchte ich wetten!« Was ärgerte sie mehr: dass er sich so nonchalant gab oder dass er in seinem Hemd verteufelt gut aussah? Nein, am meisten ärgerte sie, dass sie abermals feststellte, wie schön er war, je weniger Kleidung er trug.


  Und er besaß auch noch die Dreistigkeit zu lachen! »Kein Grund, schnippisch zu sein, Liv! Alles, was ich besitze, gehört rechtmäßig auch dir.«


  Diese Bemerkung traf sie wie ein Hieb vor die Brust. »Wie bitte?«


  Ach, er wirkte hochzufrieden mit sich! Seine Augen strahlten, und er versuchte nicht einmal, sich das Lächeln zu verkneifen. Vielmehr blitzten seine weißen Zähne im Lampenschein. »Dein Name steht auf all meinen Besitztümern. Sollte ich es eines Tages irgendwie schaffen zu sterben, wird alles, was ich habe, auf dich übergehen.«


  Vor Schreck war Olivia für einen Moment sprachlos. »Warum sagst du mir das? Hast du keine Angst, ich könnte dich töten, um an dein Vermögen zu kommen?«


  Er schüttelte den Kopf, wobei ihm eine schwarze Locke in die Stirn fiel. »Abgesehen davon, dass ich annehme, dass du nichts von dem möchtest, was mir gehört, halte ich dich nicht für eine Mörderin.«


  Was wusste er schon? Sie konnte ihn durchaus in den Tod führen, indem sie ihn nach Schottland lockte. Bei diesem Gedanken wurde ihr die Brust merkwürdig eng. »Ich habe dich bereits ein Mal fast umgebracht.«


  »Hättest du es wirklich gewollt, wäre es dir wohl auch gelungen. Aber vielleicht ist das auch Wunschdenken meinerseits.«


  »Warum?« Sie konnte weder sein Denken noch sein Lächeln interpretieren. »Warum solltest du mich zu deiner Erbin machen wollen?«


  »Du bist meine Frau.«


  »Reign, wir sind länger getrennt, als ich eine Sterbliche war! Gewiss gibt es jemanden, den du lieber von dem profitieren lassen möchtest, was du an Reichtümern angesammelt hast. jemanden, dem deine Großzügigkeit zugutekommen kann.«


  Plötzlich veränderte sein Gesichtsausdruck sich. jede Spur von Humor war fort, einer Ehrlichkeit und Offenheit gewichen, bei der Olivia sich innerlich krümmte. »Du bist noch meine Frau, und was mich betrifft, wirst du es auch immer bleiben. Alles, was ich habe, ist dein - im Leben wie im Tod.«


  Während Olivias Magen sich unter dem Gewicht seiner Worte zusammenkrampfte, fuhr der Zug mit einem Ruck an - in Richtung Norden, nach Schottland. Sie stolperte und fiel gegen Reign, so dass sie beide an die Wand kippten. Olivia hob den Kopf und sah ihn an. Obgleich sie sich vor dem fürchtete, was sie in seinen Augen erkennen würde, musste sie es wissen. Und da war es.


  Für ihren Verrat an ihm würde sie in der Hölle schmoren. Wahrscheinlich würden sie gemeinsam dort landen.


  Reigns Finger umfassten ihre Oberarme warm und fest. Er konnte sie zerbrechen wie einen Zweig, und dennoch fürchtete sie nicht um ihr Leben. Nein, sie fürchtete um ganz anderes, wie etwa ihre Ehre und ihre Seele - nicht zu vergessen ihr Herz.


  »Du hast mich stets aus dem Gleichgewicht gebracht«, murmelte er. Das Vibrieren seiner Stimme übertrug sich durch die Kleiderschichten auf ihren Körper.


  Olivia öffnete den Mund. Sie war nicht sicher, was sie sagen sollte, aber sie musste irgendetwas entgegnen, das sie aus diesem Traum weckte. Leider kam kein Ton über ihre Lippen.


  »Sprachlos«, bemerkte er mit einem verführerischen Lächeln und ließ sie los. »Wer hätte das gedacht?«


  Inzwischen bewegte der Zug sich ruhiger und legte langsam an Tempo zu. Olivia könnte auf Abstand gehen, diesem Wahnsinn ein Ende machen, der in ihrem Innern tobte, aber das tat sie nicht. Stattdessen streckte sie eine Hand aus und strich mit ihren Fingerspitzen über die zarten Linien in seinem Augenwinkel, die sich zur Schläfe und zum Wangenknochen hin auffächerten.


  »Du hast immer geklagt, sie würden dich älter machen«, flüsterte sie, während sie jede einzelne feine Linie nachmalte. »Aber mir gefiel, wie sie sich vertieften, wenn du gelächelt hast.« Zurück! Geh auf Abstand, ehe du noch eine Dummheit begehst, wie dich neu in ihn zu verlieben!


  Seine Augen hatten die Farbe von Gewitterwolken, dunkel und von derselben Unruhe erfüllt. Olivia hatte sich bereit erklärt, das Bett mit ihm zu teilen, sobald sie in Schottland waren, und noch waren sie nicht einmal in der Nähe der Grenze. Doch sie befürchtete, die Geographie spielte in diesem Moment keine Rolle. Wie sollte sie, wenn er seinen Kopf zu ihr beugte und sie ihm ihren entgegenhob?


  Reigns Mund konnte unvorstellbar hart und unnachgiebig wirken, aber als ihre Lippen sich berührten, seufzte Olivia ob der faszinierenden Wärme. Seidig-weich und fest bewegten sie sich auf ihren, streichelten sie träge.


  Seine Hände, die eben noch ihre Arme gehalten hatten, fingen nun ihren Kopf ein. Seine Handflächen fühlten sich riesig an, und seine langen Finger massierten sie sanft. Flatternd senkten sich ihre Lider unter Reigns köstlichen Liebkosungen. Sie konnte gar nicht anders, als sich gegen ihn zu lehnen.


  Von der Brust bis zu den Schenkeln fühlte sie seinen Körper, was trotz der Stoffschichten zwischen ihnen ein wohliges Kribbeln auf ihrer Haut auslöste. Olivia glitt mit beiden Händen über Reigns festen Oberkörper. Unter seiner Seidenweste und dem Leinenhemd spürte sie seine strammen Bauchmuskeln, die sie mit ihren Daumen streichelte.


  Kaum dass seine Zunge endlich in ihren Mund vordrang, begrüßte Olivia sie mit einem tiefen Stöhnen. Reign kostete sie, knabberte sachte an ihren Lippen. Sie zuckte ein wenig zurück, als sie seine Reißzähne fühlte, worauf er sogleich weniger Druck ausübte, sie jedoch nicht losließ. Vorsichtig wagte sie sich wieder dichter an ihn heran. Er würde sie nicht beißen. Gott sei Dank! Auch wenn sie ihm bereitwillig ihren Leib hingab, würde sie einen so entsetzlichen Übergriff auf keinen Fall dulden.


  Küssend wanderte er von ihrem Mund über ihre Wange bis zu ihrem Ohr. Als er behutsam an ihrem Ohrläppchen sog, hielt sie hörbar die Luft an, und sie erschauerte vor Wonne, sowie er tiefer an ihrem Hals hinab bis zu ihrer empfindlichen Schulterbeuge gelangte. Sein Atem fühlte sich feucht auf ihrer Haut an, und seine Bartstoppeln erzeugten eine verführerische Reibung. Heiße Schauer jagten Olivia über den Rücken, ihre Brüste spannten sich an, bis die aufgerichteten Spitzen beinahe schmerzten. Zugleich machte sich ein süßes Pochen zwischen ihren Schenkeln bemerkbar.


  Gott, wie sie das vermisst hatte!


  Sie stemmte sich von ihm ab, wobei seine Finger aus ihrem Haar glitten und ein paar der Nadeln herausrissen, aber sie spürte den Schmerz gar nicht. Ohne den Blick von Reigns Gesicht abzuwenden, löste sie ihren Schulterumhang und streifte ihn ab. Dann kehrte sie ihrem Mann den Rücken zu.


  »Knöpf mich auf!«, befahl sie.


  Hörte sie ein leises Lachen, als er ihre Worte befolgte? ja, das musste es sein, denn nichts anderes konnte derartig prickeln. Einer nach dem anderen sprangen die zahlreichen Knöpfe hinten an ihrem Kleid auf, wenn auch leider viel zu langsam. Er spielte mit ihr, der Schuft! Nun, sollte er ruhig seinen Spaß haben. Schon bald würde sie ihn so weit bringen, dass er auf Knien vor ihr hockte - buchstäblich.


  Nachdem der letzte Knopf offen war, fiel ihr Oberteil auseinander. Rauhe Finger glitten über ihre Schultern und schoben die Seide beiseite, ihre Arme hinunter. Abermals erschauerte Olivia. Ihre Brüste drückten sich ungeduldig gegen das Korsett. Sie konnten es nicht erwarten, von ihm berührt zu werden.


  Das Kleid fiel zu Boden, wo es sich in einer dunkelblauen Wolke um ihre Füße bauschte. Es folgten ihre Unterröcke und die Tournüre, ehe er sie wieder zu sich drehte und sie hochhob, als wöge sie nichts, um sie aus dem Kleiderberg zu befreien.


  Seine Hände wanderten erneut auf ihren Rücken, wo er das Korsett aufhakte. Ließ sie das hier wirklich geschehen? Gab sie ihm tatsächlich ihren Körper hin und nahm seinen im Austausch, während sie im Begriff war, ihn zu verraten? Ja. Ihr war gleich, was sie dazu antrieb. Alles, was zählte, war, dass sie ihn begehrte. Sie brauchte es, ihn zu schmecken und zu fühlen.


  Mit Blicken hielten sie einander fest, während er ihr Korsett auf das Sofa schleuderte. Seine Lider wirkten schwer, seine schwarzen Wimpern unglaublich dicht, als er sie voller Leidenschaft ansah. Kein Mann hatte sie je so angesehen wie Reign. Bei keinem hatte sie sich jemals so sinnlich und mächtig gefühlt. Sie wand das Band ihres Hemdchens auf, zog daran, und es glitt zu Boden. Nun stand sie in nichts als ihren Stiefeln und Strümpfen vor ihm.


  »Gütiger!«, murmelte er. Seine Augen wanderten über ihren Körper und entflammten ihn geradezu. Als er seine Hände nach ihr ausstreckte, wehrte sie ihn ab.


  »Ich bin dran!«, ließ sie ihn mit einem frechen Grinsen wissen und löste den Knoten seiner Krawatte.


  »Ja, Ma'am.« Er brachte sie zum Lachen, indem er kurzerhand an seiner Weste riss, so dass die Knöpfe seitlich wegflogen.


  Wie schaffte er es, dass sie über ihn lachen musste und gleichzeitig für ihn brannte? Wie kam es, dass all ihr Groll mit einer einzigen Berührung verblasste? Ihre Fragen blieben unbeantwortet, bis er sein Hemd abgestreift hatte. Dann spielten sie keine Rolle mehr.


  Er war golden, eine Statur wie gemeißelt, und genauso wunderschön, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein langer kräftiger Hals ging in breite Schultern über, muskulös und mit kantig vortretenden Schlüsselbeinen. Krauses schwarzes Haar setzte gleich unterhalb davon an, bedeckte seine harten Brustmuskeln und wurde zu einem schmalen Streifen, der sich über seinen Bauch zog und im Hosenbund verschwand.


  Amüsiert lächelte er sie an. »Soll ich fortfahren?«


  Sein Anblick, seine Stimme und dazu ihre eigene Erregtheit addierten sich zu einer Welle puren Wohlgefühls, die Olivia überrollte.


  »Ich bringe dich um, wenn du es nicht tust«, antwortete sie schmunzelnd.


  Grinsend öffnete er die Knöpfe seiner Hose. »Das würde mir die Nacht ruinieren.« Er bückte sich, um die feine Wolle nach unten zu schieben. Als er sich die Stiefel auszog, ließ er sich Zeit, so dass es Olivia wie eine halbe Ewigkeit vorkam, bis er sich endlich wieder aufrichtete und in vollkommener Nacktheit ihrem gierigen Blick präsentierte.


  Sie musterte ihn eingehend, angefangen bei seinen Zehen über seine langen festen Waden bis hinauf zu seinen starken Schenkeln. Was für ein atemberaubend schöner Mann! Ein dunkler Haarschleier bedeckte seine Schenkel, bevor er sich an seinen Lenden verdichtete. Dort ragte seine Erektion lang und hart auf.


  »Gütiger!«, stieß sie hervor, ohne ihn absichtlich zu imitieren.


  Als er diesmal seine Hände nach ihr ausstreckte, hielt sie ihn nicht ab. Er nahm sie in die Arme, küsste sie, füllte sie mit seiner Zunge aus, während er sie nach hinten in den Schlafbereich bugsierte. Sie fiel rückwärts auf das Bett, und er folgte ihr. Finster und ein wenig furchteinflößend kniete er über ihr.


  »Das nächste Mal nehme ich mir mehr Zeit«, versprach er heiser. »Aber nach dreißig Jahren bin ich das Warten leid.«


  Sie ebenfalls, auch wenn sie es ihm gegenüber nicht zugab. Eher würde sie sich die Zunge herausreißen, als ihm zu gestehen, dass sie ihn genauso wahnsinnig begehrte wie er sie, dass sie ihn ebenso schmerzlich vermisst hatte. Nicht nach allem, was er ihr angetan hatte.


  Noch während sie diese Gedanken hatte, spreizte sie ihre Beine für ihn. Sein Körper war so fest und warm! Das Haar auf seinen Beinen und seiner Brust kribbelte herrlich auf ihrer empfindlichen Haut.


  Sie spürte, wie sein Glied gegen ihre Schamlippen drückte. Instinktiv stemmte sie ihre Fersen in die weiche Matratze und wollte sich ihm entgegenstrecken, um ihn schnellstmöglich in sich aufzunehmen. Doch sie ließ es, wartete zitternd, bis er in sie eindrang.


  Reign stützte sich mit einer Hand über ihr ab. Mit der anderen führte er seine Erektion behutsam zu ihrer Öffnung und glitt in sie hinein.


  Olivias Körper empfing ihn, umklammerte ihn ungeduldig und freute sich auf jeden Millimeter, den Reign ausfüllen würde. Sie zog die Knie an ihre Brust, auf dass er so tief wie möglich in sie eindrang. Hatte es sich damals schon so gut angefühlt, ihn in sich zu haben? War es ihr immer schon vorgekommen, als wäre ihr Leib geschaffen, seinen zu beherbergen?


  Sie spürte die Anspannung in ihm. Er beugte sich über sie und vibrierte geradezu vor Anstrengung, so sehr beherrschte er sich. Mit beiden Beinen umschlang sie ihn, während sie mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken glitt. Sein Erschauern entlockte ihr ein Lächeln.


  Er zog sich ein wenig aus ihr zurück, ehe er erneut tief in ihr versank, worauf sie das Gefühl hatte, von Wonne geflutet zu werden. Sehnsüchtig reckte sie ihm ihre Hüften entgegen, alles einfordernd, was sein Körper ihr an Freuden versprach. Die Reibung ihrer Leiber, wenn sie sich im Stoß begegneten, neckte ihre Klitoris und ließ Olivia stumm aufschreien. Lange würde sie nicht mehr durchhalten.


  Reign neigte seinen Kopf und küsste sie auf den Mund, ehe er sich ihren Brüsten' widmete. Er sog erst an der einen, dann an der anderen Spitze, biss sie sachte und flatterte mit der Zunge darüber, so dass Olivia sich unter ihm wand, ihren Venushügel an ihm rieb und unter ihrem nahenden Orgasmus aufstöhnte.


  Im selben Moment spürte sie es: das Kratzen von Reißzähnen auf ihrer erhitzten Haut. Schlagartig zitterte sie von Kopf bis Fuß, und ein Schrei hallte ihr durch de n Kopf.


  Er würde sie beißen! Er würde sie genauso verletzen, wie er sie vor Jahren verletzt hatte. Panik stieg in ihr auf.


  »Bitte nicht!«, flüsterte sie verzweifelt. »Beiß mich nicht!«


  Reign erstarrte, hob seinen Kopf und blickte sie stumm an. Gott allein wusste, was er in ihren Augen erkannte. Was es auch war, es bewirkte, dass sein Mund zu einer schmalen, strengen Linie wurde. Doch er begann, sich wieder in ihr zu bewegen. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, stieß er tiefer und tiefer, schneller und schneller in sie hinein.


  Er beobachtete sie, genau wie sie es von ihm in jener Nacht verlangt hatte, als sie zu ihm gekommen war, um seine Hilfe zu erbitten. Wollte er sie damit verspotten, oder handelte es sich um eine freundliche Geste? Schwer zu sagen. Reigns Miene gab nichts preis, schien gleichzeitig kühl und hitzig. Derweil klammerte Olivia sich an ihn, grub ihre Finger in seinen festen Rücken und kam ihm Stoß für Stoß entgegen. Schließlich bog sie ihren Rücken durch. Der Druck in ihrem Innern nahm mit jeder Bewegung zu, neckte sie mit dem Unvermeidlichen, das ihr doch noch nicht beschert war.


  Beide atmeten schwer, was erstaunlich war, bedachte man, dass Vampire weit weniger oft Luft holen mussten als Menschen. Die einzigen Geräusche im Raum waren ihr Stöhnen und Seufzen sowie Reigns Körper, der in ihren drang.


  »Komm für mich!«, befahl er ihr halb knurrend. »Ich will sehen, wie du kommst.«


  Er hatte stets gewusst, was er ihr sagen musste, um sie zum Explodieren zu bringen, und auch heute verfehlten seine Worte ihre Wirkung nicht. Mit dem nächsten Stoß gelangte er noch tiefer in sie, so dass der Druck seinen Höhepunkt erreichte. Olivia schrie auf, als ein Hochgefühl sie überkam, das sie zu zerreißen drohte.


  Für eine kurze Weile beschleunigte Reign seine Stöße, ehe er sich versteifte und unter seinem eigenen Orgasmus aufstöhnte. Er hatte seinen Kopf in den Nacken geworfen, so dass sie die Sehnen an seinem Hals sah, die deutlich hervortraten. Gleichzeitig erbebte er am ganzen Leib. Als er schließlich auf sie sank, hielt Olivia ihn fest. Sie genoss es, sein ganzes Gewicht auf sich zu spüren, und kostete es umso mehr aus, als sie wusste, dass es bald wieder verschwinden würde.


  Kurz darauf rollte er sich von ihr. Sie protestierte nicht, sagte kein Wort. Reign lag stumm neben ihr und starrte an die Decke hinauf. Auch als er die Bettdecke über sie zog, schwieg Olivia. Im Grunde war sie froh, dass sie nicht reden musste, denn finge sie jetzt an zu sprechen, würde sie wohl nicht wieder aufhören können. Ihr brannte so vieles auf der Zunge, wollte heraus, bestand darauf, dass sie ihm Stimme verlieh. Doch was sie einmal aussprach, könnte sie nicht wieder zurücknehmen. Deshalb ließ sie es lieber.


  Folglich sagte keiner von ihnen ein Wort. Als Reign sie jedoch in seine Arme nahm und sie an sich drückte, so dass seine Brust an ihren Rücken gepresst war, schmiegte Olivia sich gern an ihn. Und als er seine Finger mit ihren verwob, hatte sie nichts dagegen.


  Sie redete sich ein, es hätte nichts zu bedeuten. Seine Zärtlichkeit wäre nichts weiter als Taktik, die sie wehrlos machen sollte. Er benutzte sie, wie sie ihn benutzte, und alles, was zählte, war, James zu retten. Das alles sagte sie sich, und dann musste sie sich furchtbar anstrengen, nicht zu weinen.


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Zum zweiten Mal in seiner langen, langen Existenz zweifelte Reign an sich.


  Das erste Mal war gewesen, als er Olivia zum Vampir gemacht hatte. Er hatte es sich nie verziehen. Wie wenig sie ihm vergeben konnte, begriff er allerdings erst heute Nacht, als er erkannte, welches Trauma seine Tat bei ihr hinterlassen hatte.


  Ihre Stimme hatte gebebt, als sie ihn anflehte, sie nicht zu beißen. Gebebt - nicht vor Wut, sondern vor Angst! Er wünschte sich von einigen Gefühlen, seine Frau möge sie für ihn hegen, Angst jedoch gehörte ganz gewiss nicht dazu. Lieber sollte sie ihn hassen, als dass sie sich vor ihm fürchtete.


  Vollständig bekleidet stand er neben dem Bett und beobachtete die schlafende Olivia. Ihr wunderschönes Gesicht wirkte im Schlummerweicher, und im sanften Lampenschein, der aus dem anderen Waggonbereich hereinfiel, sah sie jünger aus - viel zu jung in einer Nacht, in der er selbst sich älter als die Hölle vorkam. Schon lange hatte er sich nicht mehr jung gefühlt; seit dem Tag ihrer Vermählung, um genau zu sein.


  Ungefähr einen Monat vor der Hochzeit hatte er ihr die Wahrheit über sich enthüllt. Es wäre ihr gegenüber nicht fair gewesen, länger zu warten, und Liebe hatte das brennende Verlangen in ihm geweckt, vollkommen ehrlich zu seiner künftigen Braut zu sein.


  Zuerst hatte sie geglaubt, dass er scherzte. Dann warf sie ihm vor, auf grausame Weise die Verlobung lösen zu wollen. Er musste ihr seine Reißzähne zeigen, damit sie endlich überzeugt war. Fast zehn Minuten brauchte sie, bevor sie ihre Finger in seinen Mund steckte, um die Vampirzähne zu betasten, und ihn fragte, was er alles konnte. Vor lauter Erleichterung war ihm geradezu schwindlig geworden. Und dann hatte sie ihn umarmt.


  »Wofür war das?«, hatte er gefragt.


  Mit großen braunen Augen sah sie ihn an. »Dafür, dass du so lange allein warst und dass du mir die Wahrheit anvertraut hast.«


  In diesem Augenblick hatte Reign begriffen, dass sie die Frau war, mit der er die Ewigkeit verbringen wollte. Ihre Gefühle hatte er gar nicht in Betracht gezogen. Er nahm einfach an, dass sie genauso empfand. Er wusste, dass sie ebenso fühlte.


  Sie waren unvorstellbar glücklich gewesen - nicht auf märchenhaft idyllische Weise, sondern auf reale, dauerhafte Art. Bis er in der Hochzeitsnacht alles ruinierte.


  Nein, darüber wollte er nicht nachdenken. Der Stich ihrer Zurückweisung war zu frisch, und er würde sich bloß noch dreckiger fühlen als ohnehin schon. Er sehnte sich nach der Vertrautheit, die einst zwischen ihnen bestanden hatte. Er wollte das Glück zurück, das so wenig greifbar schien. Auf dem Mond konnte es kaum entfernter sein.


  Nun, während er sie im Schlaf betrachtete, sie so friedlich dalag, rieb er die Stelle an seiner Brust, in die sie ihm den Dolch gestoßen hatte. Die Wunde war längst verheilt, nicht einmal eine Narbe war geblieben, aber er fühlte noch das Reißen in sich, die furchtbare Erkenntnis, dass sein glückliches Leben zu Ende war. Vor dem Morgengrauen war sie fort gewesen, und seither hatte er sie weder gesehen noch gesprochen - bis sie bei Mrs. Willets Gesellschaft aufkreuzte und dreist verlangte, ihren Mann zu sehen.


  War es Zufall, dass sie ihn auf den Tag genau dreißig Jahre nach seinem schrecklichen Betrug aufgesucht hatte? Reign hatte die Jahrhunderte überlebt, indem er sich auf seinen Instinkt verließ und klug war.


  Niemandem traute er vollkommen, weil er wusste, dass jedes Vertrauen missbraucht werden konnte. Dazu bedurfte es gewöhnlich einer Gewaltandrohung gegenüber einer geliebten Person. Olivias Neffe beispielsweise war für sie der wichtigste Mensch auf der Welt. Für seine Sicherheit würde sie alles tun. Und selbst wenn Reign ihre Vergangenheit nicht in die Gleichung mit einbezog, war ihre Liebe zu James Grund genug, ihr nicht zu trauen, was sein eigenes Wohlergehen betraf.


  Seine seltsame Ergebenheit war es, die ihn veranlasste, ihr seine Hilfe zu versprechen. Was bedeutete, dass er zunächst einmal herausfinden musste, was ihn antrieb, wider besseres Wissen ihrer Bitte zu entsprechen.


  Sein Instinkt sagte ihm, dass sie eine Bedrohung darstellte. Er forderte ihn regelrecht auf, die Hand an ihren Hals zu legen und zuzudrücken, bis sie panisch erwachte und ihm gestand, was sie vorhatte. Sie hätte einen triftigeren Grund, ihn zu fürchten, sobald er alles Leben aus ihr herausquetschte, nicht wahr?


  Ach was! Wem machte er etwas vor? Niemals könnte er sie körperlich verwunden, nicht so! Er würde sich verteidigen, sollte sie ihn angreifen, aber unter keinen Umständen könnte er ihr gegenüber gewalttätig werden, ungeachtet dessen - nein, trotz allem, was sie glauben mochte.


  Andererseits hatte er wahrlich ganze Arbeit geleistet, als er sie traumatisierte.


  jeder andere, der eine so offenkundige Bedrohung für ihn verkörperte, wäre längst tot. Aber vielleicht war sie sich dessen bewusst. Womöglich gehörte mit ihm zu schlafen zu ihrem Plan, um ihn in trügerischer Gewissheit zu wiegen und sein Vertrauen zu gewinnen.


  Er rieb sich sein verkrampftes Kinn und verdrängte seine finsteren Gedanken. Vor allem musste er einen klaren Kopf behalten. Paranoia trübte lediglich sein Urteilsvermögen, und diese Schwäche konnte er sich nicht leisten.


  Nicht, solange seine größte Schwäche keinen Meter entfernt sanft schlief.


  Alles an ihr war, wie er es in Erinnerung hatte. Allerdings war die Wirklichkeit um ein Vielfaches schmerzhafter als die Erinnerung. Sie zu fühlen, sie zu berühren und zu schmecken hatte eine verheerende Wirkung auf ihn. Es tat weh, sie anzusehen. Und diese Verwundbarkeit war alles andere als wünschenswert.


  Er packte ihre Schultern und schüttelte sie - wohl ein bisschen gröber, als er sollte. »Wach auf!«


  »Mmmm.« Sie rollte sich von ihm weg und vergrub sich tiefer in den Kissen.


  Beim Anblick ihres nackten Rückens biss Reign die Zähne zusammen. Ihre Haut war von einem zarten rosigen Gold, sanft und schimmernd im schwachen Licht. Es juckte ihn in den Fingern, sie anzufassen. Er wollte sie mit der Zunge kosten, am liebsten dort unten, wo sich die beiden kleinen Grübchen seitlich der Wirbelsäule befanden. Und dazu wollte er ihren wundervollen Po streicheln, der seine Hände so perfekt ausfüllte.


  Stattdessen schüttelte er sie wieder und sagte lauter: »Liv, Himmel noch mal, steh auf!«


  Sie zog die Brauen zusammen und öffnete die Augen. »Was ist?«


  Noch nie hatte sie es leiden können, aus dem Schlaf gerissen zu werden.


  »Wir sind bald in Edinburgh«, klärte er sie auf und warf ihr ihre Unterwäsche aufs Bett. »Zieh dich an!«


  Immer noch mürrisch, stieg sie aus dem Bett. Ihr Haar war zerzaust, größtenteils aus den Nadeln befreit, und sie trug noch ihre Strümpfe und Stiefel. Ein Strumpf war heruntergerutscht und wellte sich an ihrer Wade. Ja, sie sah aus wie eine Dirne. Außerdem sah sie so unglaublich süß aus, dass er sie in seine Arme reißen, küssen und liebkosen wollte, bis sie feucht war und ihn anflehte, in sie einzudringen.


  Und hinterher würde er sie damit necken, bloß um zu erleben, wie ihre Augen vor Zorn funkelten. Sie hasste es, wenn er sie neckte, weil sie nie ganz verstand, was es bedeutete. Das hatten die Mädchen in seinem Dorf auch nicht, wenn er sie in seinem jungenhaften Ungestüm geneckt und gequält hatte. Mit demselben Ungestüm, mit dem er sich oft den Jähzorn seines Vaters eingehandelt hatte.


  »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen, während sie in ihr Höschen schlüpfte. Eine dichte Locke fiel ihr über die Schulter und kringelte sich vor ihrer Brust. Plötzlich wurde Reigns Hose unangenehm eng.


  »Kurz nach zwei«, antwortete er. Obwohl seine verfluchte Erektion wuchs, beobachtete er weiter, wie sie sich ankleidete. »Wir müssten gegen drei Uhr bei mir zu Hause sein.«


  »Lange vor dem Morgengrauen«, murmelte sie eher zu sich selbst.


  Reign verschränkte seine Arme vor der Brust und lehnte sich seitlich an die glänzende Wandverkleidung. »Und zeitig genug für dein Rendezvous mit den Entführern.«


  Sie erstarrte für einen Sekundenbruchteil, gerade lange genug, dass er es bemerkte. »Ja.«


  »Und wo soll das Treffen stattfinden?« Glaubte er allen Ernstes, sie würde ihm versehentlich etwas sagen, das er nicht wissen sollte? Olivia war vielerlei, aber »dumm« stand ganz sicherlich nicht auf der Liste.


  »Es ist kein Treffen. Sie sagten, sie würden mir Anweisungen im >Wolf, Ram and Hart Inn< hinterlegen.«


  Reign war wie versteinert. »Wolf, Ram and Hart?«


  Verwundert schaute Olivia zu ihm auf, wobei sie ihre Strümpfe richtete und wieder mit den Strumpfbändern festzurrte. »Ja, kennst du die Taverne?«


  »Durchaus. Ich war früher schon dort.«


  »Aber sie gehört dir nicht, oder?« Da lag mehr als ein Anflug von Sarkasmus in ihrer Stimme, doch sie klang auch besorgt. Offenbar überlegte sie, ob dieses Gasthaus aus einem bestimmten Grund gewählt worden war. Seinetwegen. Warum sollte sie sich deshalb sorgen, wenn sie doch beteuerte, dass die Entführer nichts von ihm wussten?


  »Nein. Temple und ich gerieten dort einmal in eine Schlägerei, das war, ähm, sechzehnfünfundvierzig? Ein paar Engländer kamen und spielten sich als die Übermächtigen auf. Sie versetzten einige der Bardamen in Angst und Schrecken, und sie schlugen ein paar Köpfe ein. Wir haben ihnen nachdrücklich vermittelt, dass sie nicht willkommen waren.«


  »Bei der Erinnerung an verängstigte Bardamen und eingeschlagene Köpfe musst du grinsen?« Inzwischen hatte sie ihr Hemdchen an - was für ein Jammer!


  Ja, er lächelte. »Nein. Die Erinnerung an den Kampf bringt mich zum Grinsen. Du musst nämlich wissen, dass jemand ein Lied darüber verfasste.«


  Sie wirkte nicht sonderlich beeindruckt und machte sich an ihrem Korsett zu schaffen. »Das hattest du gerade noch nötig - noch mehr Grund, um von dir eingenommen zu sein!«


  Was zur Hölle sollte das heißen? »Hältst du mich für eingebildet?« Er überwand den kleinen Abstand zwischen ihnen, drehte Olivia herum und lockerte die Bänder, damit sie die Haken vorn am Korsett schließen konnte.


  Sie schnaubte. »Du weißt selbst, dass du es bist!«


  »Natürlich kennst du mich gut genug, um das zu beurteilen.« Hoffentlich hörte er sich für sie zynisch an und nicht so verletzt, wie er sich fühlte.


  Olivia, die den letzten Haken befestigte, blickte über ihre Schulter zu ihm. Die Mischung aus Trauer und Belustigung in ihren Augen traf ihn mitten ins Herz. »Es gab eine Zeit, da glaubte ich, dich besser als irgendjemand sonst zu kennen. Vielleicht irre ich mich heute genauso wie damals.«


  Einzig die Anspannung in ihrer Stimme und der kaum verschleierte Schmerz in ihren Augen hielten ihn davon ab, gleich scharf zu kontern. Überdies keimte Hoffnung in ihm auf. Eine solche Verbitterung wäre unmöglich, gäbe es nicht tief in ihrem Innern noch einen Teil, der ihn liebte. Wenngleich es ihn nicht kümmern, er es sich vor allem nicht wünschen durfte, tat er es doch.


  War das ihr Ziel?


  »Ja, vielleicht irrst du dich«, erwiderte er tonlos und zog die Bänder wieder fest. Einst hatte er häufig ihre Zofe ersetzt. »Ich bezweifle, dass du meine Meinung dazu hören möchtest, also ziehe ich es vor zu schweigen.«


  Sie wandte sich ab, was auch schon das einzige Anzeichen war, dass seine Worte sie überhaupt träfen. Und nachdem er ihr Korsett fertig verschnürt hatte, überspielte sie jede Reaktion damit, sich besonders umständlich ihr Kleid über den Kopf zu ziehen.


  Schweigend sah er zu, wie sie mit dem Kleidungsstück kämpfte. Zwar bat sie ihn nicht um Hilfe, aber er assistierte ihr trotzdem. »Warum bist du zu mir gekommen, Olivia?«


  Sie streckte die Arme in die Kleiderärmel. »Das habe ich dir gesagt - weil ich denke, dass die Entführer wissen, was ich bin.«


  »Somit bin ich deine Verstärkung?«


  »Und du verfügst über gesellschaftliche Beziehungen in Edinburgh.«


  Er sah sie an. Zwar hielt sie seinem Blick stand, doch entging ihm nicht, wie angespannt sie war, während sie mit ihrem Haar rang. Auf ihrem Rücken klaffte das Kleid noch auseinander.


  »Das ist alles?« Er rieb sich über das Kinn. »Das ist die Wahrheit?«


  Ihr Lachen war schrill, nervös. »Was unterstellst du mir, Reign? Dass ich die Entführung meines Neffen als bequemen Vorwand benutze, um dich wieder ins Bett zu bekommen? Derlei extreme Maßnahmen wären wohl kaum vonnöten, würde ich meinen.«


  Noch mehr schneidende Bemerkungen, die sein Herz ein bisschen schneller klopfen ließen. Wie konnte eine einzige Frau eine solche Vielzahl von Gefühlen in ihm entfachen? Ein Teil von ihm wollte sie hassen, weil sie seine Schwäche darstellte, wohingegen ein anderer ihre Kraft und ihren Willen bewunderte. Dann gab es einen Teil, der sie hätte erwürgen können, und ein abermals anderer hatte Lust, sie in den Kniekehlen zu kitzeln, bis ihr vor Lachen die Tränen kamen.


  Ihre Antwort war ehrlich, ihre Haltung hingegen nicht.


  »Nein«, entgegnete er, »selbstverständlich nicht.« Zugleich dachte er an jene jungen Männer, an denen sie sich genährt hatte und die angeblich alle wie er aussahen. Und er fragte sich, ob sie für Olivia eine Möglichkeit gewesen waren, ihn zu besitzen, ohne sich eingestehen zu müssen, dass sie ihn wollte.


  »Gut.« Sie klang tatsächlich erleichtert, als hätte sie befürchtet, ihn wortreich überzeugen zu müssen. »Und jetzt sei ein braver Junge und knöpfe mein Kleid zu, ja?«


  Sie wandte ihm ihren Rücken zu, und genau wie er zuvor diese Knöpfe geöffnet hatte, schloss er sie jetzt wieder. Als er den letzten durch das Knopfloch steckte, beugte er sich vor, bis sein Mund dicht neben ihrem Ohr war.


  »Hast du vor, mich aufs Kreuz zu legen, Liv?«


  Olivia erschauderte. »Mir war, als hättest du das bereit mit mir gemacht.«


  Der scherzhaft-sinnliche Ton in ihrer Stimme ärgerte ihn. Er packte ihre Arme, als sie weggehen wollte. Ihr Haar, bei dessen Duft ihm schwindlig wurde und sein Blut kochte, kitzelte seine Nase. Mehr Hitze brauchte er fürwahr nicht in seinem Blut! »Du weißt, was ich meine!«


  Sie drehte ihren Kopf nur andeutungsweise in seine Richtung, wobei die samtige Haut ihres Kinns seinen Mund streifte. »Ich will nur meinen Neffen finden, Reign. Hilf mir dabei, und ich verspreche dir, dich nie wieder zu belästigen!«


  Als sie ihm jetzt entweichen wollte, hielt er sie nicht mehr fest. Stumm sah er ihr nach, als sie ins Bad ging. Sie ließ die Tür offen, so dass er Ausschnitte von ihr sah, während sie vor dem Spiegel ihr Haar richtete.


  Bei der Suche nach ihrem Neffen würde er helfen, weil er ihr helfen wollte. Sollte sie ruhig denken, er täte es für den Sex. Wenn sie so dumm war anzunehmen, das wäre alles, was er von ihr wollte, nur zu! Er konnte sie sogar glauben machen, dass sie die Oberhand hatte.


  Doch falls Olivia dachte, er ließe sie einfach fortgehen, nachdem das hier vorbei war, solange noch so vieles ungeklärt zwischen ihnen stand, kannte sie ihn nicht so gut, wie sie meinte.


  Nein, dann kannte sie ihn überhaupt nicht.


  


  Er hatte eine Zofe für sie eingestellt.


  Das Mädchen erwartete sie im Schlafzimmer. Die Haushälterin, Mrs. MacCoddle, machte sie beide bekannt. Olivia war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, über das Zimmer zu staunen, als dass sie sich den Namen des Mädchens gemerkt hätte.


  »Entschuldige, wie war dein Name?«, fragte sie, als das Mädchen anfing, ihre Sachen auszupacken. Olivia saß auf einem gigantischen Schlittenbett, immer noch ein wenig benommen, und blickte sich um.


  »Janet, Ma'am.« Sie konnte nicht älter als achtzehn sein, ein kleines rothaariges Ding. »Das ist meine erste Stellung als Zofe, Ma'am, und ich hoffe, ich enttäusche Sie nicht.«


  »Ich bin sicher, das wirst du nicht«, antwortete Olivia lächelnd. Der Akzent des Mädchens war köstlich. Olivia hatte es immer geliebt, Leute mit Akzent sprechen zu hören, und natürlich erinnerte Reign sich daran. Wie er überhaupt sehr vieles noch im Gedächtnis zu haben schien.


  Ihre Lieblingsfarbe zum Beispiel. Denn gewiss war es kein Zufall, dass dieses Zimmer blassgrüne Wände, Goldverzierungen oder tiefgoldene Vorhänge hatte, die zur Teppichfarbe wie zur Bettwäsche passten. Er musste noch wissen, dass sie alle Goldtöne liebte, weil sie so schön schimmerten.


  Ihr Brautkleid war aus weicher champagnerfarbener Seide gewesen. Reign hatte damals geschwärmt, wie wunderschön sie darin aussähe.


  Janet sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Das ist ein ganz reizendes Zimmer, Ma'am, wenn ich das sagen darf. Das schönste im ganzen Haus.« Ihr Lächeln wurde ein wenig matter. »Anscheinend hatte der frühere Mr. Gavin - der Dad von diesem - es vor dreißig Jahren eigens für seine Braut einrichten lassen. Aber sie starb, bevor sie es sehen konnte.«


  »Wie ... tragisch!« Olivias Mund war auf einmal sehr trocken. Gestorben? Er hatte seinen Bediensteten erzählt, sie wäre gestorben?


  »Ja, aber wie gut, dass jetzt eine Dame hier ist, die das Zimmer würdigt!« Das Mädchen entblößte strahlend ihre gesunden, wenngleich etwas schiefen Zähne. »Wenn ich das sagen darf, Ma'am, es ist furchtbar schön, Sie hier zu haben.«


  »Ich danke dir«, antwortete Olivia leise, ehe sie lauter hinzufügte: »Was ist mit der anderen Mrs. Gavin geschehen?«


  Die Zofe legte achselzuckend ein weiteres zerknittertes Kleid auf einen Stapel - vermutlich um sie zu bügeln. »Genau weiß ich das nicht. Es war ja alles lange vor meiner Zeit, aber ein paar von den älteren Bediensteten sagen, dass der frühere Herr so überwältigt von seiner Trauer war, dass er sich einen Monat lang in diesem Zimmer einschloss und sich weigerte hinauszugehen.«


  »Das glaubst du doch nicht, oder?« Es war viel zu phantastisch - zu anmaßend -, sich vorzustellen, dass Reign das getan hätte; nicht, nachdem sie nichts weiter getan hatte, als ihn zu verlassen.


  Janet legte alle Unterwäsche in die zahlreichen Schubladen der großen creme-und goldfarbenen Kommode. »Na ja, halten Sie mich ruhig für närrisch romantisch, aber ich glaube daran. Mir gefällt die Vorstellung, dass ein Mann so verzweifelt ist, wenn er die Frau verliert, die er liebt, dass er sich in das Zimmer einschließt, das er extra für sie eingerichtet hat, damit er sich ihr nahe fühlt.«


  Olivia schloss die Augen. Ihre Brust war so eng, dass sie kaum Luft bekam. ja, auch ihr gefiel diese Vorstellung. Was ihr nicht gefiel, war, dass Reign es ihretwegen getan hatte. Es musste eine Legende sein, reine Übertreibung, sonst nichts!


  Andererseits traute sie es dem leidenschaftlichen Mann zu, in den sie sich einst verliebt hatte.


  »Soll ich Ihnen helfen, das Bett zu richten, Ma'am?«


  Bett. Bis zum Morgengrauen waren es immer noch einige Stunden, aber offenbar hatte das Mädchen keine Ahnung, dass die früheren Mr. und Mrs. Gavin die gegenwärtigen waren, sonst könnte sie Olivia wohl schlecht für tot halten. Und das wiederum bedeutete, dass Janet nicht wusste, dass Olivia und Reign Vampire waren.


  Folglich musste Olivia sich in Gegenwart ihrer neuen Zofe so menschlich wie möglich verhalten.


  »Ja«, antwortete sie und stand auf. »Wenn du mir bitte aus dem Kleid hilfst. Den Rest schaffe ich allein.«


  Janet gehorchte mit einem zahnreichen Grinsen. »Die Haushälterin hat mir nicht gesagt, welche Zeiten Sie pflegen. Die aus der Stadt oder die vom Land?«


  Oh Gott, das kleine Ding erwartete, dass sie während des Tages aufstand! Offenbar hatte Reign das gesamte Haus mit entsprechend dicken Vorhängen ausgestattet, dass sie tagsüber geschützt waren.


  »Städtische«, antwortete sie, während ihr das Mädchen das Kleid über den Kopf zog. Es duftete nach Reign. »Ich muss gestehen, dass ich eine ziemliche Nachteule bin. Und ich bin es gewöhnt, für mich selbst zu sorgen. Also werde ich läuten, wenn ich dich brauche.« Tatsächlich hatte sie gelernt, allein zurechtzukommen - und das auf vielerlei Weise, seit sie auf sich gestellt war.


  Janet machte einen Knicks. »Sehr wohl, Ma'am. Wenn das alles ist, wünsche ich eine gute Nacht.«


  Olivia nickte, und die Zofe sammelte alle Sachen zusammen, die gewaschen oder gebügelt werden mussten. Wie das zarte Mädchen den Stapel tragen konnte, war Olivia rätselhaft.


  Als sie allein war, streifte Olivia den Rest ihrer Kleider ab und legte ihre Unterwäsche in den Korb, damit sie morgen gewaschen würde. Sie hätte sich von Janet mit ihrem Korsett helfen lassen sollen, denn Reign hatte sie ziemlich fest eingeschnürt. Sie musste eine Weile kämpfen, bekam die Bänder aber letztlich weit genug gelöst, um vorn die Haken zu öffnen. Sobald sie es los war, legte sie das Korsett in die Kommode und zog sich ein dünnes Seidennachthemd an, das ideal für die warme Witterung war. Dann zog sie sich die Haarnadeln heraus. Anschließend bürstete sie ihr Haar und verfluchte gerade die zahlreichen Knötchen, als es an der Tür klopfte.


  Sie hatte gar keine Zeit, »Herein!« zu rufen, als die Tür auch schon aufging und Reign hereinkam.


  Olivia hielt mitten in der Bewegung inne. »Du brauchst natürlich keine Erlaubnis, um einzutreten.« Sie konnte nicht entscheiden, was sie mehr ärgerte: dass er kein bisschen zerknirscht wirkte oder dass ihr Herz bei seinem Anblick einen Freudentanz vollführte.


  »Mein Haus«, er-widerte er und musterte sie gelassen.


  Sie war viel zu alt, um verlegen zu sein, vor allem, nachdem er sie Stunden zuvor erst nackt gesehen hatte, aber trotzdem wollte sie die Arme vor ihrer Brust verschränken. Stattdessen stemmte sie ihre Hände in die Hüften und streckte die Schultern durch. Wenn er unbedingt wollte, sollte er ruhig etwas gespannte Seide über Brüsten geboten bekommen!


  »Meines auch, glaubt man dir.«


  Er zuckte lässig mit den Schultern und ließ seinen amüsierten Blick von ihren Brüsten zu ihrem Gesicht wandern. »Demnach darfst du in mein Schlafzimmer kommen, wann immer es dir genehm ist.«


  Sein Schlafzimmer. Sie hatten also getrennte Räume? Warum fand sie dieses Detail gleichermaßen enttäuschend und beruhigend?


  »Wolltest du etwas Bestimmtes, Reign?« Sie bemühte sich, überheblich zu klingen, aber leider kam es ziemlich beißend heraus.


  Er lüpfte eine Braue ob ihres Tons, ignorierte ansonsten aber ihre Reaktion. Wieder einmal fand sie es rührend und verdrießlich zugleich, wie sehr er sich anstrengte.


  Er hielt eine Kristallkaraffe mit einer rötlichen Flüssigkeit und zwei Gläser in die Höhe. Weder das eine noch das andere war ihr vorher aufgefallen. »Ich dachte, du bist vielleicht hungrig.«


  Olivias Hals wurde eng, und sie runzelte die Stirn. »Danke.«


  Als Reign verwegen grinste, funkelten seine Augen. »Ich wette, daran bist du halb erstickt.«


  Hatte sie sich eben noch beleidigt gefühlt, musste sie jetzt unweigerlich lachen. Er hatte recht, und sie mochte es, dass er darüber scherzte. Das machte es ihr um einiges leichter, die Geste zu akzeptieren.


  Dass sie allerdings gemeinsam lächelten, war ihr nicht unbedingt angenehm. Sie wollte es nicht, wie sie überhaupt seine Gesellschaft nicht genießen wollte. Lieber klammerte sie sich an ihren Hass. Damit würde alles einfacher, was ihr bevorstand.


  Sie bedeutete ihm, sich auf den blassgrünen Sessel vor dem Kamin zu setzen. Da die Nacht sehr warm war, brannte kein Feuer, aber dort hätten sie es bequem.


  Reign setzte sich, stellte die Karaffe mit den Gläsern auf den kleinen Marmortisch zwischen ihnen und schenkte ihnen beiden ein. Der warme, leicht süßliche Kupfergeruch des frischen Blutes kitzelte in Olivias Nase und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Nachdem sie sich ihm gegenüber hingesetzt hatte, nahm sie das Glas, das er ihr reichte. Das geschliffene Kristall fühlte sich kühl an.


  »Zum Wohl«, prostete er ihr zu.


  Olivia erwiderte, dann tranken sie beide. Noch nie hatte ihr jemand zugesehen, wie sie Blut trank - bis heute. Für sie war es stets etwas sehr Persönliches gewesen, und nun teilte sie es mit Reign, als würden, sie lediglich ein Glas Wein vor dem Schlafengehen trinken.


  Früher hatten sie es immerzu gemacht. Sie hatten


  zusammengesessen, geredet und dazu eine Flasche Chianti geleert. Fast wie jetzt. Gewöhnlich brauchte sie nicht mehr als drei Gläser, bis sie rastlos wurde und sich wie eine billige Dirne auf Reign stürzte.


  Gott, wie sie das vermisste! Ihr fehlte das Gefühl, nach ein bisschen Wein schwindlig und wundervoll unbeschwert zu werden, und ihr fehlte es, sich ihm schamlos hinzugeben. Mit Freuden hatte sie ihn ihren Schwips ausnutzen lassen.


  »Ich hatte es dir vor unserer Abreise nicht gesagt«, begann er, ohne sie richtig anzusehen, »aber Pater Abberley ... er ist tot.«


  Angst, Schuld und Wut rangen in Olivia, während ihr übel wurde. »Möge Gott seiner Seele gnädig sein.«


  Reign überging ihren religiösen Wunsch. »Es ist nicht deine Schuld, wie dir hoffentlich bewusst ist.«


  Sie hätte ihm widersprechen, sich Vorwürfe machen können, doch was änderte das? Dass Pater Abberley einem Plan zum Opfer gefallen war, der James, sie und sogar Reign betraf, war und blieb furchtbar. Andererseits hatte sie wirklich nicht ahnen können, dass der alte Priester verletzt, sogar getötet würde, weil er sich mit ihr unterhalten hatte.


  »Ich weiß« antwortete sie, »aber ich bedaure es trotzdem.«


  Reign nickte, und für einige Momente schwiegen beide, ehe er das Thema wechselte. »Ich habe mehreren Bekannten eine Nachricht gesandt, dass ich heute in Edinburgh ankomme.« Er wischte sich mit dem Daumen über den Mundwinkel. »Wie ich bereits voraussagte, sind wir zu einer Handvoll Gesellschaften eingeladen, unter anderem zu einer Party am Freitagabend. Falls du dich nach James erkundigen möchtest, wäre dort der richtige Ort, um anzufangen.«


  »Eine Party?« Das waren die einzigen Wörter, die es durch ihren umwölkten Verstand schafften.


  »Die Gastgeber sind Sir Robert Anderson und seine Frau. Ihre Abendgesellschaften locken immer eine Menge Gäste an. Dashbrooke und seine Freunde werden gewiss auf der Liste stehen. Und ich bin sicher, dass jemand dort James vor seinem Verschwinden gesehen hat - vorausgesetzt, er bewegte sich in den feinen Kreisen.«


  Olivia sah ihn unsicher an. Sie wusste nicht, was sie tun, sagen oder auch nur denken sollte. Als sie ihn um Hilfe gebeten hatte, war es kaum mehr als eine List gewesen, damit er sie herbegleitete. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich tatsächlich so engagieren würde, obgleich er es versprochen hatte. Und nun hatte er dafür gesorgt, dass sie zu einer Party eingeladen wurden, auf der sie dem Mann begegnen konnte, der James nach Schottland gebracht hatte.


  Das war alles zu viel für sie, eine zu große Bürde auf ihrem Gewissen. »Warum bist du so freundlich?«, fragte sie mit etwas belegter Stimme. »Weshalb nimmst du solche Mühen auf dich für ... für mich?«


  Reign betrachtete sie mitleidig, was die Wut nährte, an der sie sich so verzweifelt festhielt. »Du bist meine Frau.«


  »Hör auf, das zu sagen!« Das Blut in ihrem Glas bewegte sich gefährlich und drohte, über den Rand zu schwappen. »Ich war eine Nacht lang deine Frau, was wohl kaum eine derartige Ergebenheit rechtfertigt!«


  »Zuvor warst du über Monate meine Geliebte«, erinnerte er sie, als hätte sie jene wundervollen Nächte vergessen können. »Und ich habe nie behauptet, dir ergeben zu sein.«


  Nein, das hatte er nicht. Aber er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte, und sie glaubte ihm. »Warum ist dir dann an meinen Gefühlen gelegen? Versuchst du, mich dazu zu bringen, dass ich meine Entscheidung bereue? Willst du erreichen, dass ich denke, ich sei im Unrecht?«


  Plötzlich nahmen seine Augen den scharfen Ausdruck eines Raubvogels an. »Bist du denn im Unrecht?«


  »Nein, verdammt!« Das würde sie niemals zugeben. Sie hatte damals recht gehabt und hatte es auch heute. Sie tat, was sie tun musste, und dafür würde sie sich keinesfalls entschuldigen! Nicht, solange er kein einziges Wort der Reue über die Lippen gebracht hatte.


  »Folglich hast du keinen Anlass, dich in irgendeiner Weise schuldig zu fühlen.«


  »Wenn sich einer von uns schuldig fühlen sollte, bist es ja wohl du!« Schmerz. Wut. Verlust. Diese drei Empfindungen bildeten eine bedenkliche Mischung in ihr. »Ich habe dich geliebt, dir vertraut, und du hast alles zerstört.«


  »Liv ...«


  Nein, sie wollte das nicht hören. Mit einem dumpfen Knall stellte sie ihr Glas auf den Tisch. »Du hast mich vergewaltigt, Reign! Nach allen gültigen Regeln und Maßstäben war es eine Vergewaltigung, als du mich ohne meine Zustimmung gebissen hast.«


  Noch dazu in ihrer Hochzeitsnacht. Er hatte seine Zähne in sie gegraben, und als sie sich wehrte, ihn anflehte, er möge aufhören, hielt er sie umso fester. Bei der Erinnerung an den Schmerz wanderte Olivias Hand unwillkürlich an ihren Hals, an jene Stelle, wo die Wunde gewesen war, aus der er gierig getrunken hatte - während sie schluchzte. Und danach hatte er sie gezwungen, aus dem Schnitt an seinem Handgelenk zu trinken, um die Wandlung zu vollenden.


  Eine Verwandlung, der sie um seinet- wie auch um ihrer selbst willen zugestimmt hätte, wäre er bereit gewesen, ihr Zeit zu lassen. Er hätte ihr Zeit geben müssen, sich mit dem Gedanken anzufreunden, Fragen zu stellen und ein gewisses Maß an Kontrolle über ihr eigenes Schicksal zu behalten.


  Doch er hatte ihr keine Wahl gelassen.


  »Es wäre meine Entscheidung gewesen«, murmelte sie und biss die Zähne zusammen, um gegen die Tränen zu kämpfen. All die schmerzhaften Gefühle, die Reigns Betrug ihr verursacht hatte, drangen abermals an die Oberfläche. »Ich hätte sie treffen müssen, aber du hast sie mir genommen!«


  Angst verfinsterte seine kantigen Züge, machte seine Augen dunkler und seinen Mund schmaler. »Es tut mir leid.«


  Pah, diese simplen Worte kamen einem Tritt in die Magengrube gleich! Sie kamen zu spät - viel zu spät. Das jedenfalls redete sie sich ein, während ihr verräterisches Herz vor Hoffnung und Sehnsucht überging.


  »Ich hätte deine Entschuldigung vor dreißig Jahren gebraucht«, bemerkte sie frostig. »Heute nützt sie mir nichts mehr.« Das war eine Lüge, und sie wusste es. Vielleicht war es ihm ebenfalls klar.


  »Du willst nicht einmal versuchen, mir zu vergeben, nicht wahr?«


  Der Schmerz in seinem Gesicht war entsetzlich, und Olivia wandte sich ab. »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  Er machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren, sondern saß wie versteinert da. Sein Herz klopfte leise und ruhig, während Olivias beinahe wie ein menschliches pochte. »War dein Leben so furchtbar? War es so schrecklich, ein Vampir zu sein?«


  Sie dachte an all die Freunde, die sie verloren hatte, die Angehörigen, an Rosemary und James. Und sie dachte an all die Tage, die sie einsam in ihrem Bett verbrachte, in dem Wissen, dass sie auch den kommenden wieder allein dort läge. Ihr gingen die dunkelhaarigen jungen Männer durch den Kopf, bei denen sie sich Trost und Nahrung holte, wie an den Mann, der ihr jetzt gegenübersaß, der sie drei Jahrzehnte lang jede Minute verfolgt hatte, selbst wenn sie schwor, gar nicht an ihn zu denken.


  »Ja«, flüsterte sie, »Ja, das war es.«


  Reign wurde kreidebleich. Sein Wangenmuskel zuckte, als er sich mit der Hand über das Gesicht rieb. »Es hätte nicht schrecklich sein müssen, wärst du geblieben und hättest mir erlaubt, meinen Fehler wiedergutzumachen. Das hätte für uns beide besser sein können.«


  Seine Worte schmerzten umso mehr, als er die Wahrheit sprach. Vielleicht hätte sie ihm vergeben können, wäre sie geblieben und hätte ihn wenigstens versuchen lassen, alles wiedergutzumachen. Aber wie sollte er? »Wenn. du so dringend Abbitte leisten wolltest, warum hast du dann dreißig Jahre geschwiegen?«


  »Weil ich glaubte, du würdest mich nicht anhören.« Seine schwarzen Brauen zogen sich zusammen. »Ich bin nicht einmal sicher, dass du jetzt zuhörst.«


  »Wovon zum Teufel redest du?«, fragte sie wütend.


  Er stand auf, so dass er sie wie ein dunkler Engel überragte. Aber sie hatte keine Angst. Vielmehr wünschte sich ein Teil von ihr, er würde sie packen und nach oben zu sich ziehen. Sie wollte, dass sein Zorn ihren eigenen befeuerte. Sie wollte mit ihm kämpfen, physisch wie emotional, und danach wollte sie ihn in sich spüren, bis sie beide zu erschöpft waren, um zu denken, geschweige denn zu kämpfen.


  »Du bist meine Frau, Liv. Das bedeutet mir etwas, auch wenn es für dich offenbar nichts heißt.«


  Weshalb klangen seine Worte wie eine Herausforderung? Oder waren sie gar ein Ultimatum?


  Er fuhr fort: »Ich bin es leid, mich schuldig für etwas zu fühlen, das nicht rückgängig gemacht werden kann. Ich war einverstanden, dir zu helfen, weil ich dachte, auf diese Weise ließe sich manches zwischen uns wieder richten. Ich habe geglaubt, indem ich dir mein Vertrauen anbiete, könnte ich auch deines wiedergewinnen.«


  Olivia schluckte, doch machte der Kloß in ihrem Hals es schwer, etwas gegen das Brennen zu tun. »Wie bitte?«


  »Ich möchte meine Frau zurück.« Sein Geständnis hörte sich fast zornig an. »Entweder du gibst sie mir wieder, oder du verschwindest verflucht noch mal für immer aus meinem Leben. Entscheide dich, bis wir James gefunden haben, aber ich lasse nicht zu, dass du mit mir spielst, Liv - du nicht und auch sonst niemand!«


  Mit diesen Worten drehte er sich um, ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Sprachlos blieb Olivia, wo sie war.


  Er wollte sie zurück? Nein, das war zu phantastisch, zu aberwitzig, um wahr zu sein! Er musste lügen. Zweifellos spielte er mit ihr, wollte sie durcheinanderbringen, wozu auch immer. Er vertraute ihr nicht. Ganz gleich, was er sagte, dass er ihr sein Vertrauen anbot: Sie kannte den Mann zu gut, und er traute ihr ungefähr so sehr wie einer Kutsche voller Kardinäle mit Weihwasser und Silberkreuzen.


  Allerdings gelang es ihm, sie gründlich zu verwirren, und sei es bloß für den Moment. Eine Sekunde lang wollte sie ihm vergeben. Sie wünschte, sie könnte die Vergangenheit loslassen und neu beginnen. Aber sie konnte nicht. Selbst wenn sie dem unsinnigen Impuls folgte, wenn sie tatsächlich neue Bande mit Reign knüpfte, würden diese in dem Augen blick zerreißen, in dem sie Reign auslieferte, um James zu befreien. Und sie würde ihn gegen James austauschen. Ihr blieb gar nichts anderes übrig.


  Es sei denn, sie vertraute ihm die Wahrheit an. Und was geschähe, wenn sie das tat? Würde er ihr weiterhin helfen wollen oder sich von ihr abwenden und James dem Schicksal überlassen, das ihn in den Händen seiner Entführer erwartete? Sie würden ihn töten, dessen war Olivia sich sicher. Wer einen alten Priester umbrachte, zögerte nicht, einen jungen Mann zu töten. Nein, das Risiko durfte sie nicht eingehen, egal, wie hartnäckig ihr Gewissen es von ihr verlangte. Reign mochte behaupten, dass er ihr sein Vertrauen anbot. Und er hatte ein paar nette Dinge gesagt und getan. Doch abgesehen davon hatte sie keinen echten Grund, ihm zu trauen.


  Bei Gott, was wie eine simple Aufgabe angemutet hatte, wie eine einfache Niedertracht, schien zusehends verworren und unsicher!


  Betrog sie Reign? Oder versuchte er, sie zu betrügen?


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Warum kann ich ihn nicht an den Füßen vom Balkon baumeln lassen, bis er uns erzählt, was mit James passiert ist?«, fragte Olivia ernst.


  Reign beobachtete Dashbrooke unauffällig, der gegenüber im großen Salon stand und in ein Gespräch mit einem anderen Mann vertieft war. Nun aber wandte er sich seiner Frau zu, die ebenfalls zu dem untersetzten Mann sah, wobei ein bedrohliches Lächeln ihre Lippen umspielte.


  Sie war auf eine tödliche Art liebreizend. Äußerlich wirkte sie wie eine normale Frau, das dicke braune Haar aufgesteckt und gelockt, die bezaubernde Figur von einem dekolletierten Kleid in weinroter Seide verhüllt. Ihr Busen wurde vom Miederweit nach oben gedrückt, ihre Taille war schmal geschnürt, und die kecke kleine Tournüre hinten an ihrem Kleid betonte ihren hübschen Po aufs Vortrefflichste. Innerlich hingegen war sie die Art Frau, die ohne weiteres töten konnte, wenn sie musste. So war sie schon als Sterbliche gewesen, und genau das hatte ihn an ihr bezaubert. Obgleich sie selten aussprach, wozu sie fähig war, wusste Reign es.


  »Sag mir, dass du das nicht ernst meinst.«


  »Natürlich nicht.« Als sie ihn ansah, bemerkte er das amüsierte Funkeln in ihren Augen. »Ich dachte nur, wir könnten eher wie ein glücklich verheiratetes Paar wirken, wenn wir miteinander sprechen. Oder beabsichtigst du, den ganzen Abend zu schweigen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts zu sagen.«


  Während sie ihm mit der Hand über den Arm strich, betrachtete sie ihn, als wäre er der faszinierendste Mann, der ihr je begegnet war. Sie war eine sehr glänzende Schauspielerin. »Das bezweifle ich.«


  »Nun, nichts Gutes jedenfalls.«


  Ihre Hand war plötzlich wieder verschwunden, wie auch der bewundernde Gesichtsausdruck. »Aha, dann bin ich jetzt die Böse?«


  Reign setzte ein künstliches Grinsen auf, beugte sich weiter zu ihr, als wollte er etwas Charmantes sagen oder sich vielleicht entschuldigen, dass er sie verärgert hatte. »Noch ein Wort darüber, was ich dir angetan habe, und ich bin weg. Hast du verstanden? Ich lasse dich hier und fahre nach London zurück.«


  »Das würdest du tun?«, fragte sie mit schreckgeweiteten Augen. Immerhin hatte er sie überrascht. Sehr schön!


  »Ehe du auch nur blinzeln kannst.«


  Sie musste gespürt haben, wie ernst es ihm war, denn sie ließ das Thema fallen. Stattdessen beobachtete sie wieder Dashbrooke. »Willst du ihn ansprechen, oder sollen wir den ganzen Abend hier stehen bleiben?«


  Reign nippte an seinem Champagner. »Weib, du hast so viel Geduld wie ein spitzer Matrose bei seiner ersten Dirne!«


  Diesmal galt ihr Raubtierlächeln ihm. Er fühlte die vibrierende Spannung in ihr. Wenn dieser Abend vorbei war, würden sie sich entweder prügeln oder ... nun ja, Sex war für sie eigentlich auch ein wenig wie eine Balgerei. »Ach ja, dein Charme war mit das Erste, was mich zu dir hinzog.«


  Sachte tippte er ihr mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze: die Berührung eines liebenden Ehemannes. »So wie deine süße Anmut mich.«


  Sie wedelte seine Hand beiseite. »Willst du ihn jetzt ansprechen?«


  »Ich möchte, dass er zu uns kommt. Er dürfte sich weniger zur Selbstverteidigung genötigt fühlen, wenn wir ihn zu uns kommen lassen.«


  »Selbstverteidigung?«, wiederholte sie ungläubig, achtete allerdings darauf, leise zu sprechen. »Denkst du, der Vater von James' Freund könnte etwas mit seiner Entführung zu tun haben?«


  Er sollte nicht so erfreut sein, weil er sie verblüffte, doch er war es. »Liebling, ich ziehe es vor, zunächst einmal jeden zu verdächtigen, bis ich Grund habe, ihre Namen zu streichen.«


  Olivia entriss ihm das Champagnerglas und trank einen Schluck. »Sogar mich, vermute ich.«


  »Nein. Du magst manches verbrochen haben, aber deinen Neffen zu entführen zählt nicht dazu.« Er nahm sich ein neues Glas von einem Diener, der mit seinem Tablett an ihnen vorbeikam. Olivia trank seines aus und griff sich ebenfalls ein neues, ehe der Diener weiterging. Seine liebe Frau war fürwahr recht trinkfreudig.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


  »Du würdest nie einen Menschen verletzen, den du liebst.«


  »Ich habe versucht, dich zu verletzen.«


  Er sah sie ruhig an. »Ja, ich würde sagen, das bestätigt meine Behauptung, nicht wahr?« Als sie sich nachdenklich abwandte, flackerte ein winziger Hoffnungsschimmer in seiner Brust auf. Zum Teufel mit ihr! Er wollte nicht hoffen. Dies alles wäre, um ein Vielfaches einfacher, würde er auf ihre Zuneigung pfeifen. »Sir Robert und seine Frau kommen her«, murmelte er. »Wir fragen sie nach James.«


  »Was sollten sie über James wissen?«, gab Olivia zurück.


  »Wahrscheinlich nichts, aber Dashbrooke wird hören, dass wir gefragt haben.«


  Sie warf ihm einen strengen Blick zu. »Täuschung ist etwas Alltägliches für dich, stimmt's?«


  Ihre Worte trafen ihn mehr, als er zugeben wollte. »Und das aus deinem Munde! Ah, Sir Robert, Lady Anderson, guten Abend.«


  Robert Anderson war ein Baronet und wohl einer der größten Männer in Reigns Bekanntenkreis. Der beinahe zwei Meter große Hüne war der Inbegriff des Schotten: stets ein wenig rotwangig und humorvoll. Seine Frau Heather war ebenfalls recht groß, schlank, hatte klassische Züge und lächelte immerfort. Beide waren so offen und gutherzig, dass man sie unmöglich nicht mögen konnte. Und aus diesem Grund widerstrebte es Reign, sie seiner Ehefrau vorzustellen, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatten.


  »Reign, mein Guter!« Sir Robert klopfte ihm auf die Schulter. »Was für eine hübsche Überraschung, Sie so bald wieder in dieser Gegend zu sehen!«


  Reign grinste den Mann freundlich an. »Danke. Darf ich Ihnen meine Frau Olivia vorstellen?«


  »Frau?!«, rief Lady Anderson und gleich darauf ihr Mann aus. »Sie Schlitzohr, Sie! Sie haben uns gar nicht verraten, dass Sie verlobt sind.«


  Wie reizend von ihr, ihm eine passende Lüge zu servieren. »Es kam recht unerwartet. Sobald ich meine Liv kennenlernte, wusste ich, dass ich sie zur Frau haben will.« Er legte den Arm um Olivias Schultern und drückte sie an sich. Obwohl sie ihn gewiss am liebsten geohrfeigt hätte, lächelte sie strahlend, schüttelte Heather die Hand und begrüßte sie angemessen.


  »Dann sind Sie in den Flitterwochen hier?«, fragte Sir Robert.


  »Ich wünschte, der Anlass wäre ein so erfreulicher, aber leider bin ich nicht zum Vergnügen in Schottland, Robert.«


  Der große Schotte stutzte. »Was ist los?«


  Reign zeigte auf Olivia. »Der Neffe meiner Frau verschwand kürzlich in Edinburgh. Wir fürchten, er könnte entführt worden sein.«


  Der Baron und die Lady waren ehrlich entsetzt, das war offensichtlich. »Herr im Himmel!« Heather warf Olivia einen mitfühlenden Blick zu. »Können wir irgendetwas für Sie tun?«


  Reign lächelte, als käme ihr Angebot unerwartet. »Zu gütig! Tatsächlich wäre es sehr hilfreich, wenn Sie anderen sagen, dass wir einen James Burnley aus London suchen. Er müsste bei der einen oder anderen Gesellschaft geladen gewesen sein. Vielleicht haben Bekannte von Ihnen nützliche Informationen für uns.«


  »Selbstverständlich!«, versicherte Sir Robert ihn seiner Unterstützung. »Burnley, sagen Sie?«


  Olivia nickte. »Ja. James.«


  Der Schotte überlegte. »Ich glaube, ich bin dem jungen Mann vorletzte Woche begegnet. Er schien mir sehr guter Dinge, und er war in Begleitung. Also, Sie glauben, er wurde entführt?«


  Als er sah, wie ein hoffnungsvolles Leuchten über Olivias Gesicht huschte, brach es Reign fast das Herz, und er musste den Blick von ihr abwenden. Stattdessen konzentrierte er sich auf Sir Robert. »Wir haben allen Grund, von einer Entführung auszugehen, ja.« Er enthüllte nichts Genaueres. je weniger er sagte, umso mehr konnte jemand, der in die Tat verwickelt war, versehentlich preisgeben.


  »Wir werden jedenfalls mit allen sprechen, die wir kennen, und jeden, der etwas weiß, bitten, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


  »Sie sind überaus freundlich«, sagte Olivia leise. »Ich danke Ihnen.«


  Nachdem sie noch eine Welle geplaudert und Reign das Versprechen abgenötigt hatten, an einem der nächsten Abende mit Olivia zu Besuch zu kommen, gingen die Andersons, die sich um ihre anderen Gäste kümmern mussten. Sie standen zu ihrem Wort und würden James' Verschwinden überall erwähnen. Darauf hätte Reign wetten können.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich bei seiner stummen Frau, als sie wieder allein waren.


  Olivia blickte zu ihm auf. Die Frage schien sie für Reigns Geschmack ein bisschen zu sehr zu überraschen. »Interessiert dich das?«


  »Spiel nicht mit mir, Liv!«, erwiderte er schroffer als beabsichtigt. »Denkst du, ich wäre hier, würde es mich nicht interessieren?«


  Sie reckte trotzig ihr Kinn, und er wusste, dass ihr Schweigen ein abruptes Ende erreichte. »Ich dachte, dich würde vielleicht Schuld antreiben. Oder ist es die Aussicht, mich wieder ins Bett zu bekommen?«


  Die Wahrheit kam ihm leicht über die Lippen. »Weder das eine noch das andere wäre halb so motivierend, würdest du mir nichts bedeuten.«


  Sofort sah sie weg und presste eine Hand auf ihre wunderschöne Brust. »Mir wäre es wirklich lieber, du würdest solche Geständnisse unterlassen.«


  Reign betrachtete die zarten Linien ihres Halses, die sich bewegten, als sie schluckte. Sie war eindeutig nicht immun gegen ihn. Wofür er Gott gedankt hätte, wäre er nicht sicher, dass der alte Herr ihn auf der Stelle mit einem Blitz erschlüge. »Dann solltest du lieber nicht fragen.«


  Schweigend standen sie eine Zeitlang da, bis einige andere Paare beschlossen, zur Musik des Streichquartetts zu tanzen.


  »Möchtest du tanzen?«, fragte Reign.


  Sie lachte unsicher. »Es ist sehr lange her, seit ich zuletzt getanzt habe.«


  »Umso mehr Grund, es nun zu tun.« Er bot ihr seinen Arm. »Wollen wir?«


  Gespielt wurde ein schottischer Kontratanz, »The Tartan Plaid«, der wie die meisten Kontratänze wenig Nähe vorsah. Doch deshalb wollte Reign auch nicht mit ihr tanzen. Er wollte Olivia einfach nur lächeln sehen, und Tanzen hatte sie immer zum Lächeln gebracht.


  Die erwünschte Wirkung blieb nicht aus. Als der Tanz endete, strahlte Olivia, und ihre Augen leuchteten, wie er sie seit ihrer Hochzeit nicht mehr leuchten gesehen hatte. In jener Nacht tanzten sie sehr viel.


  Heute machten sie einen weiteren Tanz mit, den »Irish Waterwoman«, den sie beide nicht sonderlich gut kannten. Am Ende dieses Tanzes lächelten sie beide.


  Als die Musiker anschließend einen Walzer anstimmten, schien es Reign nur natürlich, Olivia in seine Arme zu nehmen - in angemessener Form, versteht sich.


  »Ich hatte vergessen, wie gut du tanzt«, bemerkte sie, während sie elegant über das Parkett schwebten. Gewiss sahen sie für die anderen wie ein glücklich verheiratetes Paar aus.


  Er grinste. »Mir scheint, du hast eine Menge meiner guten Eigenschaften vergessen.«


  Ihre Mundwinkel zuckten, und sie lüpfte eine Braue. »Auf diese Weise fällt es mir leichter, mich an die schlechten zu erinnern.«


  Reign lachte. Und sie schalt ihn wegen zu offener Geständnisse! Seltsamerweise zog er die Beleidigungen dieser Frau sämtlichen Schmeicheleien anderer vor.


  Nach dem Walzer holte Reign ihnen beiden noch ein Glas Champagner. Er war noch keine Minute zurück, als Dashbrooke zu ihnen stieß.


  »Gavin, bei allem, was heilig ist, was machen Sie hier?«


  Sechshundert Jahre mochten Reign nicht unbedingt weiser gemacht haben, sehr wohl aber klüger. So entging ihm ebenso wenig, dass Olivia ihm etwas verheimlichte, wie er wusste, dass Dashbrooke kein bisschen überrascht war, ihn zu sehen. Es mochte daran liegen, dass er ihn heute Abend bereits bemerkt oder zuvor von seiner Ankunft gehört hatte. Allerdings konnte es auch einen anderen Grund haben, den er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal erraten wollte.


  »Dashbrooke«, begrüßte er den Mann lächelnd und schüttelte ihm die Hand. »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau Olivia vorzustellen.«


  Bildete Reign es sich ein, oder wirkte Dashbrookes Staunen abermals aufgesetzt? »Frau? Teufel auch, Mann! Vor drei Wochen waren Sie noch nicht verheiratet.«


  »Wir sind durchgebrannt«, log Olivia mit erstaunlicher Gelassenheit. »Es war eine recht kurze Brautwerbung«, ergänzte sie kichernd.


  Ihr Kichern! Das war der seltsamste Laut, den Reign je gehört hatte. Aber er begriff, was sie vorhatte, und machte mit. »Sobald ich sie sah, wusste ich, dass sie die Richtige ist.«


  Dashbrooke grinste Olivia ein klein wenig anzüglich an, was Reign gar nicht gefiel. Dennoch unterdrückte er den Impuls, dem fetten Mistkerl auf der Stelle an die Gurgel zu gehen.


  »Wenn ich nicht irre, kennen Sie meinen Neffen, Mr. Dashbrooke«, fuhr Olivia fort, die anscheinend nicht bemerkte, dass der alte Hundesohn fast sabberte, während er auf ihre Brüste starrte. »Er heißt James Burnley.«


  Prompt blickte Dashbrooke sie mitleidig an. »Aber natürlich kenne ich den jungen. Er und mein Reggie sind die besten Freunde. Sagen Sie, Mrs. Gavin, haben Sie Nachricht von ihm? Wir hören nämlich seit Tagen nichts von ihm, und Reggie fürchtet, dass er sich in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  Bei dieser Bemerkung wich alles Rosige aus Olivias Gesicht, und sie wurde bleich. »Nein, habe ich nicht, Sir. Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir etwas über den gegenwärtigen Aufenthaltsort meines Neffen sagen.«


  Dashbrooke schüttelte den Kopf, dass seine Wangen schwabbelten. »Es tut mir aufrichtig leid, meine gute Frau, doch leider weiß ich gar nichts. Eines Morgens frühstückte er noch mit uns, und am selben Abend war er einfach verschwunden.«


  »Könnte Ihr Sohn Näheres wissen?« Olivia rang die Hände, wodurch sie ihre Angst verriet, obgleich sie ansonsten vollkommen ruhig blieb. Auch ihre Augen wirkten ruhig. Verdammt, sie war nicht annähernd so zerbrechlich, wie sie Dashbrooke - oder Reign - glauben machen wollte!


  Dashbrooke zuckte mit den massigen Schultern. »Vielleicht. Leider ist Reggie heute Abend nicht hier.«


  Reign hielt es nicht mehr aus, ob Olivias Verzweiflung nun vorgetäuscht war oder nicht. »Könnte Ihr Sohn uns eventuell in meinem Stadthaus aufsuchen?«, schlug er vor. »Ich bitte um Verzeihung, Dashbrooke, aber ich bringe Olivia besser nach Hause.«


  Dashbrooke sagte etwas, doch Reign hörte nicht hin. Er legte einen Arm um Olivia und führte sie zum Ausgang. Sir Robert und Lady Anderson, von denen sie sich nicht verabschiedeten, würde er morgen eine schriftliche Entschuldigung schicken. Im Augenblick zählte allein seine Frau.


  Zum Glück war es nicht weit zu ihm, und weil sie die Party frühzeitig verließen, entkamen sie dem dichteren Verkehr, so dass sie innerhalb von zwanzig Minuten zu Hause waren.


  »Du musst mich für ausgesprochen schwach halten«, flüsterte Olivia, die niedergeschlagen in der Diele stand und ihn traurig ansah. »Ich fühle mich auch so.«


  »Keine Frau, die mit mir fertig wird, würde ich je als schwach bezeichnen«, entgegnete er und geleitete sie zur Treppe. »Du hast Angst, das ist etwas gänzlich anderes.«


  »Ja, ich habe Angst.« Sie schien selbst verwundert, dass sie es ausgesprochen hatte. »Ich wollte es dir nicht zeigen, weil ich dachte, du könntest es gegen mich benutzen.«


  Jesus! Hatte sie tatsächlich eine so schlechte Meinung von ihm? Abrupt blieb er oben auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihr um, damit sie ihn ansah, wenn er mit ihr redete. Sie sollte an seinen Augen erkennen, dass er die Wahrheit sagte. »Ich könnte vieles gegen dich benutzen, Liv, aber Angst käme niemals in Frage.«


  »Geradeheraus und ehrlich«, erwiderte sie mit dem Anflug eines Lächelns, »das habe ich immer an dir bewundert.«


  Was auf Gegenseitigkeit beruhte. »Hör auf, sonst werde ich noch rot.«


  Sie lachte, und sein Herz frohlockte. »Du? Unmöglich!«


  »Ganz und gar nicht.« Reign legte sehr theatralisch eine Hand auf sein Herz. »Komplimente entgegenzunehmen ist mir gänzlich fremd, und du hast mir heute Abend gleich mehrere gemacht.«


  Sie tippte ihm auf die Hand an seiner Brust. »Ich habe dir außerdem einige Beleidigungen an den Kopf geschleudert, mithin dürfte das Verhältnis ausgewogen sein.«


  Beide grinsten für einen kurzen Moment, ehe alle Leichtigkeit dahin war.


  »Wir finden ihn.« Er konnte nicht erklären, warum, aber er musste sie wissen lassen, dass er fest vorhatte, James zu finden.


  Sie nickte. »Ja, ich weiß.«


  Ihre Gewissheit hätte ihn in seiner Entschlossenheit bestärken sollen, was jedoch nicht der Fall war. Vielmehr fröstelte ihn auf einmal im Nacken, denn für einen Sekundenbruchteil hatte er den Verdacht, sie wüsste bereits, wie alles ausging. Wie konnte sie, wenn er doch felsenfest überzeugt war, dass sie nichts mit dem Verschwinden ihres Neffen zu tun hatte?


  »Es ist noch Blut im Keller«, wechselte er das Thema, ehe die Anspannung zwischen ihnen weiter zunahm. »Bediene dich! Du hattest heute Nacht noch nichts.«


  Olivia senkte den Blick, sah dann aber wieder zu ihm auf. »Könntest du mir morgen Abend vielleicht einen guten Ort zeigen, um zu ... jagen?«


  Wollte er das? Konnte er zusehen, wie sie von einem beliebigen Mann trank, während sie ihn noch nie gebissen hatte? Während sie ihm verbot, sie zu beißen?


  »Natürlich.« Er konnte, und er würde es, denn sie hatte ihn gebeten, und das bedeutete einiges. »Ich denke, ich ziehe mich jetzt zurück.«


  Sie schaute zum Fenster am Ende des Flurs. Draußen war es stockdunkel. »Aber es ist noch früh.«


  Ja, das war es. Reign entgegnete nichts, denn zur Abwechslung war er sprachlos.


  Dann spürte er eine warme Hand, die seine umfasste. »Komm mit mir ins Bett!«


  Sie begehrte ihn. Gott, er konnte überhaupt nicht beschreiben, wie sich das anfühlte! Erregend. Beängstigend. Verunsichernd. Entzückend.


  Reign gestattete ihr, ihn hinter sich her zu ihrem Schlafzimmer zu ziehen - jenem Zimmer, das er vor der Hochzeit eigens für sie eingerichtet hatte. Traf es dreißig Jahre später noch ihren Geschmack? Es sollte ihm gleich sein, war es, aber nicht.


  Sie schaltete kein Licht an. Beide brauchten keine Lampen, um einander deutlich sehen zu können. Das matte Mondlicht, das sich durch die halb geschlossenen Vorhänge stahl, war mehr als genug.


  Reign half ihr beim Auskleiden, ehe sie die Rolle seines Kammerdieners übernahm. Weiche warme Hände liebkosten jeden Millimeter von ihm, berührten oben seine Brust, unten sein ungeduldiges Glied. Olivia küsste ihn, streichelte ihn und sank vor ihm auf die Knie, um ihn in den Mund zu nehmen. Er hielt hörbar die Luft an, als er die köstliche Hitze ihres Mundes und ihre geschickte Zunge fühlte. Die Hände tief in ihrem Haar vergraben, stöhnte er auf dem Höhepunkt ihren Namen.


  Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett. Dort küsste er jeden Zentimeter ihrer bronzefarbenen Haut, erkundete jede Kurve, jede Kontur. Sie war so stark, so weich, so vollkommen. Ihre Brüste waren fest, die Spitzen wie kleine Perlen unter seiner Hand und seiner Zunge. Er liebkoste sie und sog an ihnen, bis Olivia sich unter ihm wand, um seinen Körper zwischen ihre Schenkel zu bekommen.


  Aber noch war er nicht so weit. Heute Nacht sollte sich alles um sie drehen. Sie bangte um den jungen, der für sie wie ein Sohn war, und sie war sich Reigns unsicher, dem sie misstraute - und das zu Recht. Keiner von ihnen hatte recht, und keiner unrecht. Und die einzige Art, wie Reign ihr zeigen konnte, dass sie nicht allein war, ganz gleich, was zwischen ihnen sein mochte, war die, ihr so viel Freude zu bereiten, wie er irgend konnte.


  Also begab er sich nach unten zwischen ihre Beine, zu der feuchten Hitze ihrer Scham und öffnete sie seinem Mund. Er leckte das Salzaroma von ihrer Haut, flatterte mit der Zunge über die feste Wölbung, dass Olivia aufstöhnte und sich ihm entgegenreckte. Als sie schließlich heftig erschauerte und kam, hockte er sich auf. Ihr Nektar kühlte seine Lippen.


  Unterdessen rang Olivia nach Atem und richtete sich ebenfalls auf die Knie auf. Ihre Gesichtszüge waren ungleich weicher und wunderbar leuchtend.


  »Dreh dich um!«, befahl er ihr sanft. »Auf die Hände und Knie.«


  Er sah, wie sie erschauerte, und roch die Moschusnote ihrer Erregung. Sie wusste, was er vorhatte, und wollte es genauso sehr wie er. Früher hatte sie es gemocht, wenn er sie auf diese Weise nahm, schien ihre Wonne besonders intensiv. Und was Olivia genoss, war ein Hochgenuss für Reign.


  Er glitt mit beiden Händen die seitliche Vertiefung ihrer Taille entlang bis hinunter zu ihrem phantastischen Po, ehe er sein Glied an ihre Öffnung führte. Olivia seufzte, als er in sie hineinglitt, und Reign konnte nichts gegen sein eigenes Stöhnen tun.


  »Gott, fühlst du dich gut an!«


  Leise lachend schob sie ihre Hüften nach hinten, um ihn vollständig in sich aufzunehmen. »Du dich auch.«


  Falls ihre Worte als Ansporn gemeint waren, verfehlten sie ihre Wirkung nicht. Reign begann mit ruhigen, langsamen Stößen, während er mit einer Hand eine ihrer Brüste umfasste, mit der anderen in ihre Scham tauchte. Er neckte die Brustknospe im selben Rhythmus wie die Knospe zwischen ihren Schenkeln. Ihre Bauchmuskeln umfingen sein Glied, und sie spreizte ihre Beine noch weiter, um ihn so tief in sich aufzunehmen, wie sie konnte.


  Nichts auf der Welt fühlte sich wie Olivia an. Keine andere Frau, keine Phantasie, kein Genuss war so köstlich, vollkommen und richtig wie sie. Reign wollte nicht einmal darüber nachdenken, was das bedeutete. Nicht jetzt. Wahrscheinlich nie.


  Er beschleunigte seine Stöße, als sich der vertraute Druck in seinen Lenden aufbaute. Gleichzeitig wanderte seine eine Hand von ihrer Brust in ihre Taille, um sie festzuhalten. Die andere massierte weiter ihre Klitoris. Olivia bog ihren Rücken durch und drückte ihre Schenkel zusammen, die an seinen zitterten. Dann schrie sie auf, als der Orgasmus sie überkam, und er spürte ihre fließende Hitze auf seinem Glied. Ihre inneren Muskeln spannten und lockerten sich rhythmisch, wodurch sie ihn auf den zweiten Höhepunkt katapultierte, der von einer solchen Intensität war, dass es fast schmerzte.


  Gemeinsam sanken sie auf das Bett, wo sie von selbst in die vertraute Stellung fielen, in der er von hinten an sie geschmiegt lag. Reign zog die Decke über sie, ehe er Olivia mit einem Arm umfing.


  »Das ist das eine, das wir immer schon richtig gemacht haben«, bemerkte sie mit der Spur, eines Lachens in ihrer rauchigen Stimme.


  »Mhm«, stimmte er ihr zu und schloss die Augen. Bis Sonnenaufgang waren es noch Stunden, dennoch konnte er auf der Stelle einschlafen wie ein Baby. »Es gab auch anderes.«


  Olivia legte seufzend seine Hand auf ihren Unterarm. »Tja, wenigstens haben wir noch das.«


  Etwas in ihm zerbrach ob ihrer Worte. »Ja«, murmelte er heiser.


  Es war schlimmer als nichts.


  


  Als Olivia spät am nächsten Tag aufwachte, war Reign fort. Ihr Zimmer war komplett verdunkelt, folglich musste er noch vor Morgengrauen aufgestanden sein und die Vorhänge zugezogen haben - zum Glück für sie. Sollte sie sich nicht freuen, dass er so aufmerksam war? Sollte sie nicht zumindest einen Hauch von Zufriedenheit empfinden, weil er immer noch Reste von Gefühlen für sie hegte? Der Teil von ihr, der Vergeltung für das forderte, was er getan hatte, sollte begeistert sein, weil sie Macht über ihn besaß.


  Doch war sie nicht erfreut, und begeistert schon gar nicht. Vielmehr fühlte sie sich ziemlich schmutzig. Sobald sie Reign gegen James ausgetauscht hatte, gäbe es keinerlei Hoffnung mehr auf eine Versöhnung. Nicht, dass sie glaubte, Reign könnte getötet werden. Nein, er würde jeder Situation entkommen. Allerdings wüsste er dann, was sie getan hatte, und dafür würde er sie verachten.


  Olivia wollte nicht, dass er sie hasste; andererseits machte sie sich keine ernste Hoffnung auf eine Versöhnung, oder? Das war ... beunruhigend. Und ganz sicher wollte sie nicht darüber nachdenken.


  Sie warf die Decke zurück, stieg aus dem Bett und tapste über den hübschen Teppich zum Bad. Die Kühle zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie an die Wonnen, die sie in Reigns Armen erlebt hatte. Sie fühlte sogar, wie sie in ihrem Körper nachvibrierten.


  Ihr Verstand würde um einiges klarer sein, wäre er schlicht ein Schuft, der sich von ihr fernhielt. Tat er indessen Dinge, wie ihr eine Zofe einzustellen oder sie daran zu erinnern, wie gern sie tanzte, war es verflucht schwer, nicht zu vergessen, dass er der Feind war.


  Sie durfte nicht an all die Dinge denken, die sie an ihrem Feind geliebt hatte, beschloss sie, als sie die Wasserhähne aufdrehte, um die Porzellanbadewanne zu füllen. Sie waren einander im Auftreten wie in ihren Zielen so ähnlich gewesen. Reign hatte jeder ihrer Launen nachgegeben, und jedes Geschenk von ihm war von echtem Wert gewesen - einem Wert, der weit über den finanziellen hinausreichte. Er hatte sie an Orte mitgenommen, die sie nie gesehen hatte, lehrte sie Neues. Ach, und sein beißender Witz brachte sie wieder und wieder zum Lachen. Seine Kraft machte sie schwindlig. Seine Zärtlichkeit ... nun ja, es dürfte wohl kaum eine Frau geben, die Empfindsamkeit bei einem Mann, der wie ein Gladiator aussah, nicht zu schätzen wusste.


  Einem Mann, der, obwohl er ihr nicht trauen sollte, sie nach einer schwierigen Nacht auf der Suche nach ihrem Neffen, fragte, ob es ihr gutging.


  Ihr Neffe. James. Heute Abend sollte sie ins »Wolf, Ram and Hart:« gehen, um weitere Anweisungen entgegenzunehmen. Würden die Entführer ihr mitteilen, wo sie sich mit ihnen treffen sollte? Oder würde sie noch eine Weile hingehalten?


  Während sie ein wenig Ambraöl in ihr Bad träufelte, kam Olivia ein Gedanke, der ihr ein kleines bisschen Hoffnung gab. Falls James' Entführer sie warten lassen wollten, könnte sie die Zeit nutzen, um ihn aufzuspüren. Sollten Reign und sie ihn finden, musste sie Reign nicht zu den Schurken führen. Er würde sie dann vielleicht immer noch verachten für das, was sie ursprünglich geplant hatte, aber wenigstens hätte sie ein reines Gewissen.


  Als würde ihr Gewissen irgendein Gewicht haben, wenn James' Sicherheit auf dem Spiel stand!


  Sie bemühte sich, nicht mehr daran zu denken, und stieg in die Wanne. Leider wurde sie nur umso ängstlicher und gereizter.


  Rasch badete sie sich und wusch die Überreste ihres Liebesaktes ab. Sie wusste nicht einmal, ob Vampire sich fortpflanzen konnten. Ihre Monatsblutungen hatte sie seit der Verwandlung nicht mehr regelmäßig gehabt, nur noch hin und wieder. Bestand die Gefahr, dass sie schwanger wurde?


  Womit sie wieder bei einer Sache war, über die sie nicht nachdenken wollte. Zwar ängstigte es sie nicht, doch sie wollte auf ein solches Geschenk auch nicht vergebens hoffen. Ein Vampirkind eines, dem sie eine richtige Mutter sein könnte, nicht bloß eine blasse Imitation.


  Es wäre allerdings auch ein Kind, das sie fortwährend an den Betrug erinnern würde, welchen sie an dem Mann beging, den sie einst liebte. Gott allein wusste, was für ein Monstrum es würde. Und wenn sie ein Baby bekäme, das niemals alterte?


  »Ach, ist das idiotisch!« Sie riss den Stöpsel aus dem Abfluss seitlich in der Wanne. »Können diese Gedanken nicht einfach aufhören?!«


  »Führst du Selbstgespräche?«, erklang Reigns Stimme von der Tür. »Sie sind ein erstes Anzeichen für Wahnsinn, musst du wissen.«


  Olivia schrak zusammen. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. Wie konnte sie so tief in ihre irrsinnigen Gedanken vertieft sein, dass sie nicht bemerkte, wie er sich anschlich? Noch dazu unterliefen ihr derartige Unachtsamkeiten in letzter Zeit gehäuft. Ein Blick auf ihn verriet ihr, dass er weniger amüsiert war, als er klang. Er hatte ihren Ausbruch bezeugt. Andernfalls wäre da nicht dieser seltsam beängstigende Schleier vor seinen Augen.


  »Demnach müsste ich die letzten sechzig Jahre wahnsinnig gewesen sein«, erwiderte sie und zwang sich, ruhig zu bleiben, als sie nach ihrem Handtuch griff. »Ich rede schon mit mir selbst, seit ich alt genug bin, um zu sprechen.«


  »Und das sind brillante Konversationen, vermute ich.«


  Sie schmunzelte. »Für gewöhnlich sage ich mir, was ich hören möchte.« So viel konnte sie ihm gegenüber zugeben niemals vor jemand anderem.


  Er nickte, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Ihr spärlich bedeckter Körper schien ihn in keinster Weise abzulenken. »Sobald du angezogen bist, brechen wir zu dem Gasthaus auf.«


  Etwas war merkwürdig an ihm, eine befremdliche Distanziertheit. Er war nicht wie sonst, überwältigte sie nicht mit seiner Leidenschaft und seiner Präsenz. Es musste etwas geschehen sein. Was?


  Er sah ... fast sorgenvoll aus. Sorgte er sich um sie? Oder um sich selbst? Ärgerlicherweise wollte sie ihm sogleich alle Sorge nehmen, und gleichzeitig forderte etwas in ihr, dass sie diesen Anblick genoss.


  »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich und stieg aus der Wanne. »Du wirkst seltsam.« Von draußen hörte sie ein Klopfen, dann ging die Zimmertür auf. Janet. Reign musste ihr die Zofe geschickt haben, damit sie ihr beim Ankleiden half.


  »Mir geht es bestens.« Eine Lüge, die zu verbergen er sich keinerlei Mühe gab. »Ich warte unten auf dich.«


  »Ja, gut.« Das Kinn trotzig gereckt, sah sie ihm nach, wie er hinausging. Nein, sie würde weder lamentieren noch darauf bestehen, dass er ihr verriet, was ihn bekümmerte. Für sie wurde vieles leichter, wenn er sich von ihr distanzierte. Entsprechend kam es ihr durchaus entgegen, dass er sie behandelte, als würde er sie kaum kennen.


  Leider kannte er sie besser, als irgendjemand sie je gekannt hatte - und jemals kennen würde.


  


  


  Kapitel 8


  


  


  Das Wolf, Ram and Hart Inn« lag in der sogenannten Altstadt Edinburghs. Das Viertel, in dem Reign wohnte, wurde die Neustadt genannt, was Olivia ein wenig wunderte. Auf der Fahrt von dort zum Gasthaus erzählte Reign ihr, wie faszinierend die hohen Gebäude der Altstadt ihm und seinen Freunden einst vorgekommen waren. Heute waren Häuser mit dreizehn Stockwerken nichts Besonderes mehr. Bei der Erinnerung daran, wie verblüffend ihm früher eine solche Architektur erschien, lächelte er.


  In ihrem ungleich kürzeren Leben hatte auch Olivia manche erstaunliche Veränderung bezeugt. Wer hätte sich vor dreißig Jahren erträumt, dass die Leute einmal in motorisierten Wagen herumfahren oder über weite Entfernungen hinweg miteinander sprechen könnten, indem sie Telefone benutzten? Sie konnte sich nicht einmal ausmalen, wie sehr sich die Welt in den Jahrhunderten verändert hatte, die Reign schon lebte.


  »Es muss bisweilen unglaublich für dich sein.«


  Er schaute aus dem Fenster auf die Läden, die nun schlossen, und auf die Pubs, die sich auf das abendliche Geschäft vorbereiteten. »Manchmal ist es einfach nur traurig.«


  »Hältst du Fortschritt für traurig? Heute überleben die Menschen Dinge, die sie zu deiner Zeit sicher noch umgebracht hätten.«


  »Vielleicht sollten es einige von ihnen besser nicht überleben«, erwiderte er trocken. »Natürlich ist nicht jeder Fortschritt schlecht. Obwohl ich finde, dass es unter Strafe stehen müsste, die Ruinen eines römischen Tempels niederzureißen, damit irgendein Monarch sich einen weiteren monströsen Palast bauen kann.«


  Für einen Moment beobachtete Olivia ihn schweigend, weil sie nicht wusste, was sie erwidern sollte. Diese Seite an ihm hatte sie noch nie bemerkt. Was sonst wusste sie nicht über ihn? Wahrscheinlich genug, um mindestens ein bis zwei Jahrhunderte zu füllen.


  »Es ist immer unerfreulich, wenn etwas zugunsten eines anderen zerstört wird«, sagte sie schließlich.


  Reign sah sie misstrauisch an. »Ist das eine weitere kaum verhohlene Spitze gegen mich?«


  »Nein.« Wie schaffte er es immer wieder, sie in die Defensive zu zwingen? »Warum vermutest du hinter allem, was ich sage, eine Beleidigung?«


  Er lächelte matt. »Weil es gewöhnlich eine ist.«


  Schmollend lehnte sie sich in die weichen Polster zurück. Er hatte unrecht, oder nicht? »Diesmal nicht. Außerdem braucht es Schlimmeres, dass du mich zerstörst.«


  Nun wurde sein Lächeln breiter, so dass der eine Mundwinkel sich weit nach oben bog, während er wieder aus dem Fenster schaute. »Dann bitte ich um Verzeihung.«


  »Glaubst du mir nicht?«


  »Sei nicht überempfindlich, Liv! Wir beide wissen, dass du mir nicht vertraust, folglich wäre ich dumm, dir zu trauen.«


  »Ich bin nicht überempfindlich«, konterte sie, doch leider strafte ihr Tonfall sie Lügen.


  Reign strich sich seufzend mit einer Hand über das Kinn. »Liebling, du benutzt mich ... nein, leugne nicht! Die Tatsache, dass ich es dir gestatte, sollte doch wohl für sich sprechen, nicht wahr?«


  War sie so durchschaubar? Guter Gott, er kannte sie noch besser, als sie gedacht hatte! »Was sollte es mir sagen? Dass du dich schuldig fühlst?«


  »Ach, um Himmels willen!« Er fiel mit einem dumpfen Aufprall gegen seine Rückenlehne zurück. »Hören wir auf, uns gegenseitig Salz in die Wunden zu reiben, ja? Nur für heute Nacht!«


  Schuld. Sie hatte recht. Es war Schuld, die ihn antrieb. Eigentlich sollte sie erfreut sein, doch wieder einmal wurden ihre Erwartungen enttäuscht. Ihr wäre es sehr viel lieber gewesen, er hätte ihr nicht gesagt, dass sie ihm etwas bedeutete. Dadurch fühlte sie sich nur schrecklich, weil sie vorhatte, ihn zu verraten.


  Der teuflische Plan war ihr anfangs so simpel erschienen, und keine Woche später zweifelte sie daran, zweifelte an sich. Sie stellte plötzlich alles in Frage, einschließlich der letzten dreißig Jahre ihres Lebens. Dabei wollte sie überhaupt nichts in Frage stellen. Sie wünschte sich vielmehr, dass ihr Leben endlich wieder unkompliziert wurde. Und das würde es, sobald sie wusste, dass James in Sicherheit war.


  Die Kutsche hielt, und prompt wich die Anspannung zwischen ihnen einer neuen. Waren die Entführer heute Abend hier? Vermutlich waren sie zu schlau, um sich ihr persönlich zu nähern. Selbst an einem öffentlichen Ort konnte sie ihnen gefährlich werden, ohne dass jemand es mitbekam. Nein, sie kamen gewiss nicht selbst, aber wahrscheinlich überwachten sie alles. Sie würden ihr einen Boten schicken und aus sicherer Entfernung beobachten, wie sie reagierte.


  »Bereit?«, fragte Reign, der die Tür öffnete.


  Olivia nickte. »Selbstverständlich.«


  Sie traten auf die Straße hinaus vor ein großes altes Gebäude mit verwitterter Fassade. Milchig-gelbes Licht erhellte die Fenster und betonte die zahlreichen Flecken auf dem Glas. Ehedem war es vielleicht ein hübsches Haus gewesen, möglicherweise sogar einladend. Heute hingegen wirkte alles verfallen und schmutzig, wie ein heruntergekommener Wüstling, der nicht begriff, dass die Tage, da er Jungfrauen verführen konnte, für ihn längst vorbei waren.


  Gut, dass Olivia ein schlichtes Kleid aus dunkelblauer Baumwolle trug. Es war leicht und bot ihr die größtmögliche Bewegungsfreiheit. Zudem würde sie nicht verzweifeln, sollte es zerrissen oder von Blutflecken ruiniert werden.


  Polternde, lebhafte Musik drang aus dem Wirtshaus. Ein paar Fiedeln spielten einen Reel, genau die Art Tanz, bei der Olivia trotz ihrer Nervosität prompt den Takt mit den Zehen klopfte.


  »Weißt du, wen du ansprechen sollst?«, fragte Reign, legte eine Hand auf ihren Rücken und führte sie zum Eingang.


  »Nein, das haben sie nicht gesagt. Ich frage den Wirt, ob ein Brief für mich abgegeben wurde.«


  Er nickte nur und stieß mit der freien Hand die schwere Eichentür auf.


  Lärm und Gerüche schlugen ihr wie eine Welle entgegen. Im Laufe der Jahre hatte sie ihren überempfindlichen Ohren und der Nase antrainiert, bestimmte Dinge zu ignorieren, die sie attackierten. Heute wurden ihre Sinne wach, wenn es notwendig war, und befanden sich ansonsten in einem Halbdämmerzustand. In Momenten wie diesem allerdings, wenn so vieles auf so kleinem Raum vor sich ging, waren die Sinneseindrücke einfach zu überwältigend - genau wie in dem Londoner Hotel.


  Olivia blieb gleich hinter der Schwelle stehen. Das Bombardement von allen Seiten machte es ihr unmöglich weiterzugehen. Weil sie so abrupt erstarrte, stieß Reign von hinten gegen sie, so dass sie seine harte Brust an ihren Schultern spürte. Seine Hand wanderte um ihre Taille und hielt sie fest. Neugierige Blicke musterten sie, manche kurz und desinteressiert, andere länger, dafür mit unverhohlener Verachtung. Die aggressive Atmosphäre weckte die Bestie in ihr, die ihrerseits aggressiv reagieren wollte, und ihre Kiefer juckten.


  »Ist schon gut!«, murmelte Reign ihr zu. Sanft streichelte er ihre Taille.


  Verdammt, warum musste er dauernd wissen, was in ihr vorging? Und wieso gelang es ihm verlässlich, sie zu beruhigen? Am meisten aber ärgerte sie, dass sie sich zu gern umdrehen und ängstlich an ihn klammern wollte.


  Sein Atem strich über ihr Ohr. »Möchtest du, dass ich den Wirt frage?«


  Konnte er ihre Gedanken lesen? Sie war wie versteinert. »Nein danke.«


  Hocherhobenen Hauptes bahnte sie sich einen Weg zwischen den betrunkenen Grobianen hindurch, die sich vor der Bar drängten. Die Tresenoberfläche war so rauh und vernarbt wie der Mann, der dahinter stand.


  Er betrachtete sie mit misstrauischen kleinen blauen Augen. »Was ist?«, fragte er barsch.


  Olivia hätte über die Bar greifen, seinen Hals packen und ihn wie eine Stoffpuppe schütteln können. So würde er das eine oder andere über Manieren lernen. Aber stattdessen fixierte sie ihn mit einem verächtlichen Blick.


  »Mir wurde gesagt, dass hier eine Nachricht für mich hinterlegt ist - unter dem Namen Gavin.« Sie fühlte deutlich die eindrucksvolle Präsenz ihres Ehemannes hinter sich. Gefiel es ihm, dass sie bis heute ihren Ehenamen beibehalten hatte? Oder empfand er es als schmerzliche Erinnerung an das, was hätte sein können - so wie sie?


  Der Wirt verzog keine Miene. »Ich guck nach.«


  Er kehrte ihnen den Rücken zu und suchte ein kleines Kastenregal an der Wand ab. Dabei war im Spiegel zu sehen, dass er sie weiterhin aufmerksam beobachtete.


  Olivia lächelte ihm süßlich zu. Gewiss würde er sich in die Hosen machen, sollte sie ihre Reißzähne entblößen.


  Als er sich wieder zu ihnen drehte, hielt er einen dicken Umschlag in den Händen, den er ihr hinschob. »Hier.«


  Olivia nahm den Umschlag und sah aus Gewohnheit nach, ob es auch wirklich ihr Name war, der in eleganter Schrift auf der Vorderseite stand. »Danke.«


  Der Mann sagte nichts, schnappte jedoch mit flinken Fingern die Münze, die über Olivias Kopf geflogen kam. Sie hatte nicht vorgehabt, für eine solche Behandlung auch noch zu bezahlen, wohingegen Reign offenbar der Ansicht war, dass die Dienste des Wirts entlohnt werden müssten. Für einen kurzen Augenblick war Olivia versucht, ihm die Münze wieder wegzunehmen.


  »Weißt du, wer den Umschlag abgegeben hat?« Das tiefe Knurren ihres Mannes erschreckte sie.


  Der Barkeeper steckte die Münze ein. Anscheinend lockerte der Lohn seine Zunge und machte ihn umgänglicher. »Nein, Sir. Das war so 'n feiner Pinkel, der sich für zu gut für unsereins hielt.« Der Blick, den er Olivia zuwarf, bedeutete, dass er sie gleichfalls für sehr überheblich hielt. »ER hat den Brief abgeliefert, mir 'n paar Shilling gegeben und ist wieder weg.«


  »Erinnerst du dich an seine Haarfarbe?«


  »Er hatte 'n Hut auf.«


  »Irgendetwas Auffälliges?« Reign klang so ruhig! Vielleicht würde ein Schlag gegen den Kopf dem Gedächtnis des Wirtes auf die Sprünge helfen. Das würde Olivia mit Freuden übernehmen.


  »Er hatte 'ne Narbe auf der Stirn, als hätte ihm die mal jemand aufgespalten.«


  Das war immerhin etwas. Eventuell half es ihnen. Hätte Reign nicht gefragt, wüssten sie gar nichts. Olivia nämlich war gar nicht auf die Idee gekommen, nach dem Boten zu fragen. Sie hätte einfach den Brief genommen und wäre gegangen. Gott, was war denn mit ihr? Schließlich wollte sie die Männer finden und sie bezahlen lassen. Oder konnte es sein, dass sie im Grunde nichts weiter wollte, als Reign auszuliefern und zu verschwinden?


  Reign warf dem Mann noch eine Münze zu, wobei er Olivias verärgerten Blick geflissentlich ignorierte. »Vielen Dank.«


  Als sie sich von der Bar abwandten, begann Olivia, den Umschlag aufzureißen, doch Reign hielt sie zurück. »Nicht hier! In der Kutsche.«


  »Warum?«


  Er blickte zum Ausgang. »Sie beobachten dich vielleicht, um deine Reaktion zu sehen.«


  Zum Glück schaffte sie es, sich nicht umzusehen, ob sie beobachtet wurde. »Und?« Sie war durchaus imstande, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Damit«, er nickte zu dem Umschlag, »wollen sie dir unter Umständen eine ganz bestimmte Reaktion entlocken.«


  So, wie er es sagte, wurde ihr mulmig. »Guter Gott, Reign! Was glaubst du, was darin ist?«


  »Mir fallen hundert Möglichkeiten ein, die allesamt unschön wären. Aber natürlich kann ich mich irren. Öffne ihn trotzdem in der Kutsche, wo wir allein sind.«


  Lieber wollte sie ihre Verzweiflung vor einem ganzen Wirtshaus zur Schau stellen als vor ihm allein, doch er hatte selbstverständlich recht. Hatte er das nicht immer?


  Sie verließen das Wirtshaus und stiegen in die Kutsche, die draußen auf sie wartete. Sobald sie drinnen saßen, gab Olivia ihren angespannten Nerven nach und riss den Umschlag auf.


  »Es ist eine Einladung«, murmelte sie, während sie die dicke Karte herauszog. Eilig überflog sie den Text. »Zu einer Dinnerparty bei Mr. und Mrs. Hiram Dunlop, übermorgen Abend. Sie ist an uns beide gerichtet. Du wirst sogar namentlich genannt.«


  Reign wirkte kein bisschen überrascht, obwohl er es ebenso wenig vorausgesehen haben konnte wie sie. »Sie haben nachgeforscht.«


  Panik überkam sie. Was wäre, wenn er alles herausfand? Was, wenn die Entführer ihn unterschätzten und Reign ihren Plan durchschaute? Er würde Schottland verlassen. Das hatte er bereits angedroht. Gott, sie könnte von Glück reden, wenn er sie nicht vorher umbrachte! Gewiss würde sie es ihm nicht verübeln, und James ...


  Sie atmete tief ein. »Sollen wir zusagen?«


  Er zog eine Braue hoch. »Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.«


  »Nein, wohl nicht.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. Sie hatte keine Wahl. Das musste sie sich immer wieder sagen. Wut regte sich in ihrem Bauch. Sie hatte keine Wahl gehabt, als Reign sie zum Vampir machte, und jetzt hatte sie wieder keine. Dem Nächsten, der versuchte, über ihr Leben zu bestimmen, würde sie eigenhändig das Herz herausreißen, so viel stand fest! Sie war es mehr als leid, für jemanden die Marionette zu mimen.


  Beide schwiegen, und obgleich die Stille nicht unangenehm war, hatte sie etwas Durchdringendes. Sie hielt so lange an, bis Olivia die Hufschläge der Kutschpferde zählte, um nicht denken zu müssen.


  Plötzlich klopfte Reign an das Kutschendach, und kurz darauf stoppte der Wagen.


  Olivia sah ihn an. »Warum halten wir?« Sie konnten noch nicht zu Hause sein, denn dafür waren sie erst zu kurz unterwegs.


  »Wir steigen aus«, bestimmte Reign und erhob sich.


  »Warum?« Noch während sie fragte, folgte sie ihm abermals in die Nacht hinaus. Die Einladung ließ sie in der Kutsche zurück.


  Draußen nahm Reign ihre Hand. »Wir gehen jagen.«


  Zwar protestierte sie, doch er hörte ihr nicht zu. Er wies den Kutscher an, nach Hause zu fahren, bevor er Olivia mit sich in einen anderen Pub zog, der sehr viel gepflegter war als das »Wolf, Ram and Hart Inn«.


  »Bucket of Blood?«, las sie verwundert das Schild über der Tür vor. »Wer nennt ein Wirtshaus >Bluteimer<?«


  »Ich«, antwortete er grinsend, »es gehört mir.«


  Oh, verdammt! Warum war sie überrascht? Kein Wunder, dass er amüsiert gewesen war, als sie ihn fragte, ob ihm das »Wolf, Ram and Hart« gehörte! »Ja, natürlich.«


  Als sie hineingingen, schlug ihr kein Schwall von Sinnesattacken entgegen wie in dem letzten Wirtshaus - im Gegenteil. Das »Bucket of Blood« war geradezu angenehm für Olivias Nase und Ohren. Die Musik war lebhaft, aber weniger laut, und die Gäste tranken hochwertige Spirituosen. Eine kleine Wolke von Zigarrenrauch waberte unter der Decke, gemischt mit unterschiedlichen Eau de Colognes und Parfums, die allesamt edel und teuer dufteten. Alle Leute hier waren sauber, elegant und eindeutig gekommen, um sich zu amüsieren, nicht um sich zu betrinken und anschließend zu prügeln.


  »Einige von ihnen sind Vampire«, flüsterte sie, nachdem sie sich umgesehen hatte.


  »Ein paar, ja. Sicher sind sie auf der Durchreise. Dies ist ein sicheres Haus für unseresgleichen. Hier bekommen sie Unterkunft und Nahrung. Aber Menschen sind gleichermaßen willkommen.«


  »Wie dein Bordell in London.« Als er sie verwundert anschaute, musste Olivia unweigerlich schmunzeln. »Was? Hast du gedacht, ich würde es nicht herausbekommen?« Anfangs war es für sie ein Grund mehr gewesen, ihn zu verabscheuen. Später jedoch schien es ihr die ideale Fassade für ein Vampirversteck.


  »Ich habe überhaupt nicht darüber nachgedacht. ja, dieses Lokal ist ähnlich, nur dass das einzig Käufliche hier Whisky und Ähnliches ist.«


  »Haben sie Blut?«


  »Ja, für gewöhnlich schon.«


  »Und warum jagen wir? Können wir nicht einfach eine Flasche bekommen?«


  Seine grauen Augen waren unangenehm aufmerksam. »Würde dich denn Blut aus der Flasche befriedigen?«


  Zu ihrem Verdruss wurde Olivia rot. »Nein.« Sie brauchte den Kitzel, ein Opfer auszusuchen, die Befriedigung, mit ihren Reißzähnen in warme Haut zu tauchen.


  »Dann such dir jemanden aus, vorzugsweise jemanden, der ein bisschen zu viel getrunken hat und sich morgen früh nicht mehr erinnert, dass ihm eine wunderschöne Frau in den Hals gebissen hat.«


  Bei seinen Worten erschauderte sie. Er konnte unmöglich wissen, dass sie genau so ihre Opfer aussuchte. Und sie sollte nicht erregt sein, doch sie war es. Ihre Haut kribbelte bereits, als sie sich nach jemandem umsah, der ihr zusagte.


  Dann fand sie ihn. Er war jung, aber nicht zu jung, hockte zusammengesunken auf seinem Stuhl und hatte ein WhiskyGlas neben sich auf dem Tisch. »Der.«


  Reign beugte sich ein wenig vor und folgte ihrem Blick.


  Er war ihr so nahe, dass sie sein Revers an ihrem Arm fühlte. »Der Knabe in der Ecke?«


  Olivia nickte.


  Spitze Stoppeln streiften ihre Wange und ihren Hals. Genüsslich neigte sie ihren Kopf ein klein wenig, während sie zu dem jungen Mann sah. Es war eine Aufforderung, und sie wusste es, noch während ihr der Gedanke, Reigns Zähne könnten ihre Haut durchbohren, Angst machte. Doch Angst war in diesem Moment nicht das einzige Gefühl. Da regte sich außerdem noch Verlangen.


  »Er sieht wie ich aus.« Reigns Stimme war köstlich, samtig-rauh, neckend und verführerisch zugleich. »Ein kleines bisschen, findest du nicht?«


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. »Nein.« Natürlich log sie, und sie war sicher, dass er es wusste.


  »Geh und nimm ihn dir!«, ermutigte er sie. »Ich sehe nicht zu, versprochen!«


  Sie fühlte, wie er wegging, auf die Suche nach eigener Beute, vermutete sie. Was taten sie? Es war falsch, und das war ihr klar. Dennoch war sie hungrig; seit Tagen hatte sie sich weder an einem Menschen noch aus einer Flasche genährt. Kreaturen wie sie brauchten Blut, um zu überleben, für ihren inneren Frieden und ihr Wohlergehen, so wie sie warmes gebuttertes Brot gebraucht hatte, als sie noch eine normale Frau gewesen war. Das mochte sie bis heute, auch wenn es nicht mehr dasselbe war.


  Sie würde den jungen Mann nicht verletzen, und sie musste sich nähren. Mit diesem Gedanken setzte sie ein charmantes Lächeln auf und näherte sich ihm mit einem kecken Hüftschwung.


  Er sah Reign ganz und gar nicht ähnlich. Wie kam er darauf? Dieser Mann war nicht annähernd so groß oder so verwegen. Seine Augen waren blau, nicht blaugrau. Und sein Haar war braun, dunkel zwar, aber ... verdammter Mist! Er sah aus wie Reign!


  Was sie nicht davon abhielt, sich zu ihm an den Tisch zu setzen. Sie war viel zu hungrig, viel zu sehr auf das Spiel konzentriert, Reign etwas zu beweisen, obgleich sie nicht genau wusste, was. Die Vorstellung, dass er ihr mit diesem Mann zuschaute, erregte sie, was sie wiederum verstörend fand. Aber diesen Gedanken schob sie beiseite. Reign hatte gesagt er würde nicht hinsehen.


  »Du bist hübsch«, seufzte der Betrunkene, kaum dass sie ein paar Sätze gewechselt hatten. »Und du riechst gut.«


  »Du auch«, schnurrte Olivia. »Möchtest du mit mir nach draußen kommen?« Raus in die Seitengasse. In den letzten paar Jahren hatte sie das hier unzählige Male getan. Es gab immer eine Seitengasse.


  Ihr Gefährte brauchte keine weitere Ermunterung und folgte ihr wie ein Hund durch den Hinterausgang hinaus. Dort, in der kühlen Nachtluft, in der engen Gasse, die schwach nach Abfall und Urin stank, presste sie ihre Beute an die Wand und wich geschickt seinen tollpatschigen Versuchen aus, sie zu küssen. Ihre Reißzähne glitten aus dem Schutz ihres Kiefers, und sie senkte sie in die warme Haut an seinem Hals. Sie stöhnte mit ihm im Chor, sobald seine Süße ihren Mund füllte. Sein Herz klopfte an ihrer Brust, und seine Hände umfassten ihre Taille, während er leise Wonnelaute ausstieß.


  Sie nahm nur so viel, wie sie brauchte. Mehr würde ihn merklich schwächen, und das war nicht richtig. Er erschlaffte bereits in ihren Armen: eine Mischung aus sinnlichem Vergnügen und übermäßigem Whisky. Dann strich Olivia mit der Zunge über seinen Hals, wo die Löcher sich sofort zu schließen begannen, und ließ ihn auf den Gassenboden hinunter.


  Erst als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Reign stand da, und an seinem glühenden Blick erkannte sie, dass er ihr zugeschaut hatte. Außerdem schloss sie aus der Frau in seinen Armen, dass er im Begriff war, dasselbe zu tun wie sie.


  Olivia erstarrte. Er hatte ihr versprochen, nicht zuzusehen, verdammt!


  War es Zufall, dass er eine Frau ausgesucht hatte, deren Haarfarbe ihrer eigenen stark ähnelte? Nein, das war es nicht. Ebenso wenig, wie ihre Wahl zufällig gewesen war. Er wusste Bescheid. Er wusste, dass sie absichtlich nach Männern Ausschau hielt, die sie an ihn erinnerten, und nun zahlte er es ihr heim.


  Die Frau hatte ihren Rücken an seine Brust gelehnt und wanderte genüsslich mit beiden Händen über seinen Körper. Sie war betrunken, mindestens so betrunken wie der Mann auf dem Boden, wenn nicht noch mehr. Ihr Kopf kippte zur Seite, und ihr Mund stand halb offen. Reign hatte einen Arm um sie gelegt, damit sie nicht umfiel. Mit der anderen Hand hielt er ihren Kopf so gebeugt, dass ihr langer schmaler Hals


  freilag.


  Olivias Hals kribbelte, und ihre Brustspitzen richteten sich auf. Noch dazu fühlte sie, wie ihr zwischen den Schenkeln heiß wurde. Doch während ihr Körper erregt reagierte, kehrten die Bilder jener Nacht zurück, in der Reign sie gebissen hatte. Die Angst. Der Schmerz. Und trotzdem konnte Olivia den Blick nicht abwenden.


  Reign sah ihr in die Augen, als er seinen Mund öffnete und seine Fangzähne entblößte, die im Mondlicht funkelten. Gelassen beugte er seinen Kopf, worauf Olivia schluckte. Sie konnte den Hals der Frau genau sehen, die Haut, die an zwei Stellen Reigns Zähnen nachgab. Ein winziger Blutfaden rann über ihre weiße Haut zu dem tiefen Dekollet6, wo er zwischen ihren Brüsten verschwand.


  Die Frau stöhnte und keuchte, drückte sich fester gegen Reign. Als sie ihre Hüften rhythmisch wiegte, raschelten ihre Röcke. War Reigns Glied erigiert? Erregte es ihn, dass sie ihm zusah, dass es sie erregte?


  An der Umarmung, die Olivia mit ansah, war nichts schmerzhaft oder traumatisch. Die Frau genoss das sanfte Ziehen, als er von ihr trank. Ihren vollen Lippen entfuhren leise Gurrlaute, und ihre Wangen waren gerötet. Schamlos rieb sie ihre Hüften an Reign. Bei Gott, Olivia konnte es ihr nicht verübeln!


  Sie begehrte ihn auch. Sie wollte, dass er ihre Haut zerstach und ihr Blut in sich aufnahm. Und sie wollte, dass er mit ihr schlief, sie zum Orgasmus brachte und sie gleichzeitig in sich aufsog. Währenddessen wollte sie ihn beißen. Oh, gütiger Himmel, sie sehnte sich schrecklich danach!


  Er ließ die Frau herunter. Ihre Wunde heilte bereits, als er sie sachte an die gegenüberliegende Wand setzte. Sie und der Mann würden bald aufwachen, oder die Bedienung, die sie beide mit Olivia und Reign gehen gesehen hatte, würde nach ihnen suchen und sie wieder hineinbringen. Wenn sie


  zu sich kamen, würden sie keine oder nur verschwommene Erinnerungen an die Fremden haben, die ihnen seltene Wonnen bereitet hatten.


  Reign leckte sich die Lippen, als er Olivia ansah. Seine Augen leuchteten wie blankes Silber, und sie erschauderte. Sie war dem Orgasmus so nahe, dass es kaum mehr als einer Berührung bedurfte, damit sie kam. Noch nie war das Nähren eine so erotische Erfahrung für sie gewesen.


  »Gehen wir!«, raunte er ihr zu.


  Olivia folgte ihm bereitwillig und stieg mit ihm auf, als er in den Himmelsprang. Binnen Minuten waren sie bei seinem Haus und ließen sich durch die Gartentür ein.


  Die Röcke gelüpft, eilte Olivia die dunkle Treppe hinauf hinter ihm her. Sie konnte es nicht er-warten, ihn nackt und in sich zu haben. Und zur Abwechslung störte ihr Verlangen nach ihm sie überhaupt nicht. Sie hätte sich schon auf dem Rückflug ausgezogen, wäre das möglich gewesen.


  Hastig stieß sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf und ging hinein. Drinnen drehte sie sich um. Sie erwartete, dass er sie in seine Arme riss.


  Doch er umarmte sie nicht. Er stand einfach da, so nahe, dass sie ihn hätte berühren können, und blickte sie an wie eine Fremde.


  »Kommst du nicht herein?«, fragte sie, auch wenn sie sich dafür hasste.


  »Ich bin müde, Liv.«


  »Dann komm ins Bett!« Sie war heiß, erregt und wollte ihn so dringend in sich, dass sie zu explodieren drohte. Stolz war nichtig. Sie gestand freiwillig, dass sie alles wollte, was er ihr geben konnte.


  »Nein.« Er wehrte ihre Hand ab, als sie sie nach ihm ausstreckte. »Ich bin die Spiele müde, die wir spielen.«


  Olivia war wie versteinert. Die Hitze in ihrem Innern verwandelte sich schlagartig in Eis. »Darum ging es bei deiner kleinen Vorstellung im >Bucket of Blood<?«


  »Ja.« Und er war nicht einmal ein kleines bisschen zerknirscht, der Schuft! »Du kannst dir Männer aussuchen, die mir ähnlich sehen, aber sie sind nicht ich.«


  »Das weiß ich.« Konnte er ihr Herz hämmern hören? Warum machte er das ausgerechnet jetzt? Warum überhaupt? War sein Stolz verletzt? Oder war es schlicht seine Art, sie abzustrafen? »Und ich suche niemanden aus, weil er dir ähnlich sieht.« Lügnerin!


  Er glaubte ihr nicht, wie sie unschwer an dem zynischen Ausdruck seines Munds ablesen konnte. »Wie gefiel dir meine Wahl?«, fragte er mit einem verbitterten Unterton. »Hast du dir gewünscht, an ihrer Stelle zu sein?«


  »Nein«, log sie abermals. Oh ja, sie hatte es sich gewünscht, so sehr sogar, dass sie halb krank gewesen war!


  Und natürlich war ihre Antwort die falsche, falls sie hoffte, dass er nachgab. »Du lügst, obwohl wir beide bekämen, was wir wollen, würdest du einmal die Wahrheit zugeben. Und du tust es, weil du nicht willst, dass ich recht habe. Du möchtest mich selbst dann noch verachten, wenn du dich danach verzehrst, von mir gevögelt zu werden.«


  Sie blinzelte ob seiner drastischen Worte. Eigentlich sollte sie an solche Ausdrücke gewöhnt sein. »Das ist nicht wahr!« Doch, genau so war es. Auf eine verdrehte, aberwitzige Weise.


  »Ich habe gesehen, wie du den jungen gebissen hast. Ich sah die Freude in deinem Gesicht, und ich weiß, dass du dir ausgemalt hast, er wäre ich, genau wie ich mir ausmale, du wärst es, wann immer ich eine Brünette beiße.«


  Olivia riss die Augen weit auf. »Tust du das?« Guter Gott, sie waren wirklich alle beide pervers! Mehr als pervers. Abartig!


  Er rieb sich über das Gesicht. Dabei war diese Geste überflüssig, denn seine Verdrossenheit war beinahe mit Händen zu greifen. Und Olivia hatte sie provoziert. »Ich bin es leid, auf ein Lächeln von dir zu hoffen, obwohl ich weiß, dass ein finsterer Blick kommt. Ich bin es leid, mich fortwährend zu fragen, was du hier machst.«


  Ja, und Olivia war es leid, dass ihre Unterhaltungen verlässlich auf das eine Thema zusteuerten. Sie war es leid, dass er sie behandelte, als wäre sie diejenige, die sich entschuldigen müsste. Doch hatte sie bisher kein Zeichen des Bedauerns von ihm erhalten, und ehe das nicht kam, würde sie ihm auch nichts vergeben. »Du weißt, was ich hier mache.« Hatte er sie denn um Vergebung gebeten? Nein. Und dennoch erwartete er, dass sie ihm verzieh.


  »Ich meinte mit mir, Liv.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Konnte er diese übertriebenen Gesten nicht lassen? »Was du mit mir machst.«


  »Ich weiß es nicht.« Was der Wahrheit entsprach. Zwar war ihr klar, was man von ihr verlangte, das sie mit ihm machte, aber das hatte weder mit ihren Gefühlen noch mit ihren Wünschen zu tun. In einem Moment schaffte sie es, sich an ihre Verbitterung zu klammern, im nächsten entglitt sie ihr und wurde ihre Sehnsucht nach ihm zu einer offenen Wunde. Ja, sie brauchte ihn, nur ihn!


  »Das überrascht mich nicht. Wenn du es weißt, sag mir Bescheid. Gute Nacht.«


  Er ging, und Olivia blieb enttäuscht und fröstelnd zurück. Scham und Verlangen ließen sie am ganzen Leib zittern. Sie sollte froh sein, dass er fort war. dass sie ihm nicht die willige Ehefrau vorgaukeln musste. Schließlich war es gut, etwas Distanz zwischen ihnen zu wahren. Gut, klug und notwendig.


  Könnte sie doch bloß ihr Herz dazu bringen, das zu glauben!


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Was zum Teufel tat er denn?


  Reign verbrachte die restlichen Stunden vor dem Morgengrauen nackt auf seinem Bett, die Decken zu seinen Füßen zusammengebauscht. Ihm war heiß, obwohl eine sanfte Brise durch die offenen Balkontüren hereinwehte; und zu unruhig, obgleich draußen auf der Straße alles still war.


  Für beides gab er vor allem der Frau im Zimmer neben seinem die Schuld.


  Nachdem er sie verlassen hatte, war er in sein Zimmer gegangen, hatte sich ausgezogen und ins Bett gelegt. Ohne sich darum zu scheren, ob Olivia ihn hörte - ja, er hoffte es vielmehr -, hatte er sein steifes Glied umfasst und sich zu einem schnellen, unbefriedigenden Orgasmus gebracht. In dem Moment, als er kam, hätte er schwören können, ein winziges Seufzen aus Olivias Schlafzimmer zu hören. Die Vorstellung, dass sie sich befriedigte, sich streichelte und dabei an ihn dachte, war gleichermaßen wohltuend wie peinigend. Sie verdiente es, ebenso unsinnig erregt zu sein wie er, aber hätte sie verdammt noch mal einfach nachgegeben, wären sie gemeinsam zum Höhepunkt gekommen statt allein in getrennten Zimmern.


  Er musste verrückt sein, sich von ihr in dieses absurde Spiel hineinziehen zu lassen. Wäre es schlichte körperliche Anziehung, könnte er über sich selbst lachen, weil er von seinem Schwanz beherrscht wurde, aber während dieses eine Körperteil gewiss alles bereitwillig mitmachte, was Olivia wollte, war es dennoch nicht der Grund, aus dem Reign sich eine solche Folter antat - im Gegenteil. Er hatte ihr heute Nacht bewusst den Rücken gekehrt, weil er nicht wollte, dass sie sein Begehren länger gegen ihn einsetzte. Oder ihr eigenes als bequeme Ausflucht nutzte, um ihm die Wahrheit vorzuenthalten.


  Und er wollte sich nicht den Schuldgefühlen stellen, die mit der Erkenntnis einhergingen, dass er all das verursacht hatte.


  Er sorgte sich um sie, was so grotesk war, dass er lachen musste. Die Lügen und die Spiele waren nur Teil des Problems. Hier ging es um mehr als eine Entführung, und Olivia wusste, was es war, oder hatte zumindest eine Ahnung. Wie auch immer, sie war nicht willens, ihn einzuweihen. Entweder weil sie ihm nicht traute oder ... Oder was? Er hatte absolut nichts mit James zu schaffen und war dreißig Jahre gar nicht in ihrem Leben aufgetaucht. Welchen anderen Grund konnte sie haben, ihm nichts zu verraten? Angst? Ein anderer Mann? Gab es einen Geliebten, der in die Sache verwickelt war?


  Bei dem Gedanken, dass sie einen anderen Mann in ihrem Leben hatte und zugleich bereit war, mit ihm das Bett zu teilen, knurrte Reign wie ein alter Hund. Idiot! Schließlich hatte er all die Jahre nicht keusch gelebt, also wäre es blödsinnig zu vermuten, sie hätte es.


  Nein, die Vorstellung, dass sie einen Geliebten gehabt haben könnte, war ihm an sich auch nicht zuwider. Eher war es die Tatsache, dass fraglicher Geliebter ihr genug bedeutete, um zu Reign zu kommen und ihn um Hilfe zu bitten - nachdem sie einst geschworen hatte, es niemals zu tun.


  Herrgott! Reign hockte sich auf die Bettkante. Auf keinen Fall würde er hier herumliegen und nutzlos vor sich hin grübeln wie ein unsicherer verliebter Junge! Er benahm sich ja fast wie eine Frau: Er dachte zu viel und handelte zu wenig.


  Die Nacht war noch nicht vorüber, und er sollte nachsehen, ob es irgendwelche Neuigkeiten von Clarke gab. Falls sich das als fruchtlos erwies, konnte er bei Dashbrooke einbrechen. Vielleicht stieß er dort auf Erhellendes. ja, er musste irgendetwas tun, das ihm das Gefühl verlieh, einen Rest von Kontrolle zu besitzen.


  Er zog sich den dunkelroten Brokatmorgenmantel über, der am Fußende seines Bettes hing, ging aus dem Zimmer und stieg lautlos die Treppe hinunter in seine Bibliothek.


  Obwohl er selbst ein Nachtwesen war, gewährte er dem Gros seiner Bediensteten freie Abende und Nächte. Einzig die wenigen, denen er hinreichend vertraute, um sie über seine wahre Natur in Kenntnis zu setzen, passten sich an seinen Lebensrhythmus an. In London zählte Clarke zu diesem Kreis, hier Watson, sein Butler.


  Das Haus war relativ ruhig. Reign hörte, wie Watson im Untergeschoss leise vor sich hin sang, während er sich zum Schlafengehen bereit machte. Watson war in den Dreißigern und hatte von seinem Vater alles gelernt, was er über die Führung von Reigns Haushalt wissen musste. Watsons Vater war ein guter Mann, ganz anders als Reigns eigener. Vor mehreren Jahren schon war er in den Ruhestand gegangen, und sein Sohn hatte seine Stellung übernommen. Watson ging in den frühen Morgenstunden ins Bett und schlief bis nachmittags, wenn das übrige Personal eintraf. Keiner wunderte sich über den Lebensrhythmus eines wohlhabenden Gentlemans. Schließlich waren doch alle Privilegierten von Natur aus faul, dekadent und verschliefen den halben Tag, nicht wahr?


  Die Dienstplanung des Hauses sorgte dafür, dass kein ahnungsloser Diener versehentlich ins Schlafzimmer ging, während Reign schlummerte, und riskierte, zu Schaden zu kommen. Ein aufgeschreckter Vampir war so unberechenbar wie ein Hornissenschwarm, allerdings um ein Tausendfaches tödlicher. Und dass das Personal über Nacht aushäusig war, verhinderte, dass sie ihn zufällig mit roten Flecken auf seinem Hemd ertappten - von seinem eigenen oder dem Blut von jemand anders.


  In der Bibliothek schaltete Reign die Schreibtischlampe an und setzte sich auf den weich gepolsterten Sessel. Die einzige moderne Bequemlichkeit, die in seinem Edinburgher Haus fehlte, war ein Telefon. Er brauchte schlicht zu selten eines. Die Menschen, die er sprechen wollte, waren gemeinhin bei ihm oder besaßen keines. Und ganz sicher wollte er nicht, dass die Leute glaubten, ihn jederzeit anrufen zu dürfen, wenn sie wollten.


  Auf dem Schreibtisch lag ein kleiner Stapel Korrespondenz. Einige der Umschläge enthielten offensichtlich Einladungen, die er sich später ansehen würde. Ein Brief kam von einem Geschäftsfreund in Massachusetts, der seine Post stets nach Edinburgh schickte, von wo aus sie gegebenenfalls an Reign weitergeleitet wurde. Und es waren zwei Telegramme von Clarke darunter. Das eine war gestern angekommen, das andere heute.


  Reign öffnete das frühere zuerst. Es war knapp und direkt gehalten. Offenbar begeisterte James Burnley sich sehr für Vampire und gehörte einer Gesellschaft an, die sich zu Vorträgen über Okkultes und übernatürliche Phänomene traf. Überdies hatte jemand gehört, wie der junge im Boodle's lautstark seine Freude auf die Schottlandreise kundgetan und angedeutet hatte, sie würde sein Leben für immer verändern.


  Interessant! Wo hatte dieser vorlaute Grünschnabel sich da hineinmanövriert?


  Das zweite Telegramm hatte nichts mit Olivia oder James zu tun, doch die Nachricht darin stellte einen weit größeren Schock dar - einen entsetzlicheren. Eines der Mädchen im Maison Rouge, dem Londoner Bordell, das Reign gehörte, war brutal ermordet worden. Der Mord geschah so kurz nach seiner Abreise, dass es unmöglich Zufall sein konnte. Oder? Sprach hier sein natürliches Misstrauen aus ihm? ja, musste es wohl, denn alles andere wäre zu abwegig.


  Reign blickte auf, als er einen vertrauten Duft bemerkte, der zunächst nur ganz vage war und stärker wurde, je näher sie kam. Er holte tief Luft, dann stand sie auch schon in der Tür. »Konntest du nicht schlafen?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete er kopfschüttelnd. Wie wunderschön sie aussah, die Arme vor der Brust verschränkt und das lange Haar offen über dem dünnen cremefarbenen Seidenmorgenmantel!


  »Gut.« Sie nahm ihre Arme herunter und kam ins Zimmer. »Daran bist du selbst schuld.«


  Wider besseres Wissen und trotz der schrecklichen Nachricht aus London musste Reign lächeln. Das also war alles, was sie zu ihrer beider »Frustration« zu sagen gedachte. »Ich weiß.«


  Seufzend sank sie auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Eines der Mädchen aus dem Maison Rouge wurde ermordet.«


  Olivia hielt sich eine Hand vor den Mund, während sie einen stummen Schrei ausstieß. Ihre Rehaugen wurden riesig vor Entsetzen. »Gütiger Himmel!«


  Das war nicht Reigns erste Reaktion gewesen, aber tatsächlich fühlte sogar er sich noch ein wenig betäubt, denn er konnte nicht glauben, dass etwas Derartiges jemandem widerfuhr, der unter seinem Schutz, seiner Obhut stand. Wie hatte das geschehen können?


  Er wählte seine Worte sorgfältig und beobachtete aufmerksam, ob Olivias Gesichtsausdruck sich veränderte. »Ich will vor dem Schlafengehen noch ein Telegramm an Clarke schreiben. Eventuell muss ich für ein paar Tage nach London fahren.«


  Panik flackerte in ihren Augen auf, gefolgt von ... Wut, dann Scham. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, doch selbst Olivia dürfte bewusst sein, dass ein Mord Vorrang hatte, solange James' Entführer sie anscheinend nur hinhielten. »Selbstverständlich. Wann weißt du, ob du gebraucht wirst?«


  »Schon morgen Abend, hoffe ich.«


  Sie nickte. »Kann ich irgendetwas tun?«


  Es war eine simple Frage, wie sie fast jeder unter den gegebenen Umständen gestellt hätte, und dennoch zerriss sie ihm das Herz. Er hätte antworten können, wüsste er, wo er anfangen sollte. Stattdessen schüttelte er den Kopf.


  Olivia nickte abermals, bevor sie den Blick senkte. »Du hast zwei Telegramme bekommen.«


  »Ja. Das andere ist auch von Clarke. Er hat Nachforschungen über James' jüngste Aktivitäten angestellt.«


  Nun hob sie ruckartig den Kopf, und alles Mitgefühl war aus ihrem Gesicht verschwunden. »Du hast über James nachgeforscht?«


  Wie ungehalten! Gab es etwas über den süßen kleinen James, das er ihrer Meinung nach nicht erfahren sollte? »Natürlich! Wollen wir denn nicht herausfinden, warum er entführt wurde?«


  Damit schwand ein wenig Schärfe aus ihren Gesichtszügen, doch nicht viel. Sie wirkte immer noch angespannt und unruhig wie eine Kobra, die bei der kleinsten Regung zuschlagen würde. »Und? Was hat dein Spion herausgefunden?«


  Reign stützte den Ellbogen auf den Schreibtisch, sein Kinn in die Hand und tippte mit den Fingerspitzen auf seine Wange. »Was ist los, Liv? Mag er jungen, und jemand kam dahinter? Hat er im Feuer der Leidenschaft jemanden umgebracht?«


  Ihr finsterer Blick entlockte ihm ein Lächeln. Das herrliche Schmollen war stets ein verlässliches Indiz, dass er ihr zu nahe getreten war. »Natürlich nicht! Sei kein Arsch!«


  Ja, sie konnte auch mit jedem Fischweib mithalten, trieb er es zu weit! Aber das musste vorerst warten. Die Angelegenheit war zu wichtig und Reign nach wie vor zu schockiert ob der Nachrichten aus dem Maison Rouge, als dass er sich auf Kosten seiner Gattin Kurzweil gönnen wollte.


  Er lehnte sich auf seinem Sessel zurück, schlug ein Bein über das andere und betrachtete Olivia, auf dass ihm auch ja kein Hinweis darauf entging, dass sie ihn täuschte. »Hat James jemandem in seiner kleinen Gruppe erzählt, dass du ein Vampir bist?«


  »Welche Gruppe?«


  Reign sah auf das Telegramm. »Die Freunde des glorreichen Unsichtbaren.«


  »Ich habe nie von ihnen gehört«, antwortete sie, als stünde und fiele die Existenz der Gruppe mit ihrem Wissen.


  »Er ist der Vizevorsitzende.« Immer noch gab ihre Miene nichts preis, also hakte Reign nach. »Hat er dir nie von ihnen erzählt?«


  »Nein.« Nun war sie sichtlich pikiert. James hatte ihr nicht erzählt, dass er nach Schottland reisen wollte, und von seiner Organisation hatte er ihr ebenfalls nichts verraten. Zweifellos fragte sie sich, was der junge ihr sonst noch verschwiegen hatte und worauf genau der kleine Mistkerl sich eingelassen haben mochte. »Wer sind sie?«


  »Anscheinend interessieren sie sich sehr für Paranormales, insbesondere für Vampire.«


  Dass ihre Augen sich kaum merklich weiteten und ihr Atem hörbar stockte, war nicht gespielt. »Glaubst du, die Entführer könnten aus dieser Gruppe stammen?«


  »Möglich«, erwiderte er achselzuckend. »Wäre da nicht der tote Priester in St. Martin's, würde ich mich fragen, ob alles nicht bloß eine ausgeklügelte List ist, damit James vor seinen Kumpanen mit seinem Vampirtantchen angeben kann.«


  Ihr finsteres Schmollen kehrte mit voller Kraft zurück. Zu ihrem Glück bekamen Vampire keine Falten, sonst sähe ihre Stirn inzwischen wie ein Feldweg nach starkem Regenfall aus. »So etwas würde James nie tun!«


  »Ach nein?« Reign war nicht sicher, dass ihr Neffe so fehllos war, wie sie glaubte. »Hat er dich jemals gebeten, ihn zu verwandeln?«


  Ihre Antwort war überflüssig, denn sie wurde kreidebleich und wandte rasch ihr Gesicht ab. »Ja. Das erste Mal, als er fünfzehn war. Ich begreife jedoch nicht, was das mit der gegenwärtigen Situation zu tun haben soll.«


  Fünfzehn. Noch ein Kind. »Wann war es das letzte Mal?«


  Sie presste eine Faust auf ihre Lippen. »Vorigen Monat.« Obwohl sie sichtlich unglücklich war, reckte sie trotzig ihr Kinn. »Wahrscheinlich denkst du jetzt, ich hätte ihn verwandeln sollen.«


  Ein scharfes hämisches Lachen entfuhr ihm. »Zur Hölle, nein! Er ist viel zu jung.«


  »Ja, das habe ich auch gesagt.« Sie beugte sich vor und umklammerte die Schreibtischkante, dass das schwere Holz knarrte. »Ich erklärte ihm, dass ich es nie tun würde. Er weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Bitte Zerbrich meinen Schreibtisch nicht! Er weiß sehr wohl, was es bedeutet, Liv, denn immerhin ist er bei dir aufgewachsen. Vermutlich schreckt ihn nicht einmal der Gedanke, Blut trinken zu müssen. Was ihn hingegen durchaus schrecken sollte, ist, auf ewig zu jung auszusehen, um Haare am Sack zu haben.«


  Sie starrte ihn an, als wäre er der dümmste und abscheulichste Mann auf der Welt. Das war neu, sogar für ihn.


  Wenigstens ließ sie seinen armen Schreibtisch los, ehe sie noch Dellen in die polierte Platte drückte. »Du bist schon so lange Vampir, dass du vergessen hast, was es heißt, menschlich zu sein.« Ihr Mund nahm einen verächtlichen Zug an. »Deshalb gibst du dir solche Mühe, in der Öffentlichkeit menschlich zu wirken, und hältst dich an menschliche Regeln, weil du, tätest du es nicht, keinen Funken Menschlichkeit mehr in dir hättest.«


  Ihre Worte trafen ihn, waren sie doch teils wahr. ja, er hatte zugegebenermaßen Angst, sich komplett an das Tier in sich zu verlieren. Allerdings lebte er damit bereits seit sechshundert Jahren und würde es in weiteren sechshundert Jahren immer noch.


  Deshalb blieb er gelassen. »Währenddessen klammerst du dich an deine verlorene Sterblichkeit, weil du fürchtest, dir könnte gefallen, was du bist, sobald du dich wirklich darauf einlässt.«


  Sie kniff den Mund zusammen. Eins zu null für dich!


  Leider wussten sie zwar beide, wie sie einander möglichst effektiv verletzten, neigten jedoch auch dazu, es sofort wieder zu bedauern. Da andererseits gutparierte Bissigkeiten allemal besser waren als Entschuldigungen, fuhr Olivia fort.


  »James denkt nur an die Stärke und die schärferen Sinne. Ich will nicht, dass er die Furcht jener ersten Momente erfährt, wenn die Wandlung einsetzt. Er soll die Angst nicht kennenlernen, zu viel zu trinken und versehentlich zum Mörder zu werden, wenn er sich erstmals am Blut eines Menschen nährt.«


  Vor Entsetzen erstarrte Reign, und seine Stimme wurde trügerisch ruhig. »Ist es dir so ergangen, Olivia?«


  Ihr Nicken war so verhalten und steif, dass er es beinahe übersehen hätte. »Ich weiß, was du denkst, dass es nie passiert wäre, wäre ich bei dir geblieben, statt wegzulaufen. Dasselbe habe ich mir tausend Mal gesagt.«


  Grundgütiger! Wie konnte er das je wiedergutmachen?


  Reign stand auf, schritt um den Schreibtisch herum und kniete sich vor sie. Er berührte sie nicht, hielt sie aber mit seinem Blick fest. »Wäre ich geduldig gewesen und hätte gewartet, bis du dich mit der Verwandlung angefreundet hast, hättest du nicht alles allein lernen müssen. Ich hätte meiner Verantwortung besser nachkommen, dir ein besserer Ehemann sein müssen, ein besserer Lehrer. Mein Versagen bedaure ich zutiefst.«


  Federleicht strich sie ihm mit ihren Fingerspitzen über die Wange. In Momenten wie diesem war sie für ihn am wunderschönsten: Wenn er etwas sagte und ihr ansah, dass es sie berührte. Wenn sie ihn wissen ließ, dass er nicht alles ruiniert hatte.


  »Von Was-wäre-wenn können wir nicht leben, Reign«, murmelte sie und richtete sich auf. »Ich habe lange gebraucht, um das zu lernen. Ich gehe ins Bett.«


  Kniend blickte Reign ihr nach, und er verharrte eine Weile in dieser Stellung, bevor er sich schließlich erhob, das Licht ausschaltete und in sein Zimmer zurückkehrte. Dort schloss er die Balkontüren und die schweren Vorhänge, als gerade die ersten grauen Lichtstreifen am Horizont erschienen.


  Nackt kroch er ins Bett zurück. In der Dunkelheit starrte er an die Decke und überlegte, was wohl der größte Unterschied zwischen Olivia und ihm sein mochte. Er lebte nicht von Was-wäre-wenns.


  Er lebte für sie.


  


  War heute die Nacht, in der sie ihren Ehemann verraten musste?


  Nicht zum ersten Mal hatte Olivia an diesem Abend, als sie sich für die Party bereit machte, zu der die Entführer sie bestellt hatten, über dieser Frage gebrütet. Falls James' Entführer sich die heutige Nacht ausgesucht hatten, um ihr »Lösegeld« zu fordern, würde sie Reign übergeben und weggehen. Sie würde, weil sie musste.


  Und dennoch hatte sie sich allein für Reign hübsch gemacht. Ihr Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin mit Goldstickerei hatte große Seidenblumen an der linken Schulter aufgestickt, die von oberhalb des winzigen Puffärmels bis ins tiefe Dekollet6 reichten.


  Die gleichen Blumen schmückten unten den Saum und die Schärpe. Ihre Handschuhe waren ebenfalls elfenbeinfarben und gingen bis über die Ellbogen. Sie trug goldene Schuhe mit niedrigen gebogenen Absätzen und perlenbesetzten Schnallen.


  Sie ließ Janet sogar ihr Haar frisieren, wie Reign es am liebsten mochte - kunstvoll aufgesteckt mit ein paar Locken, die ihr um die Wangen fielen.


  Wozu tat sie das alles, fragte sie sich. Damit sie ein hübscher Judas wäre?


  Gott, sie hoffte, die Entführer wollten den Austausch heute Nacht vornehmen! Dann konnte sie James nach Hause mitnehmen und ihr Leben weiterleben.


  Und hoffen, dass Reign überlebte, was immer sie mit ihm machten, denn die Schuld an seinem Tod könnte sich als unerträglich erweisen. Jedes Mal, wenn er sich schroff und rüpelhaft gebärdete und sie glaubte, sie könnte sich an ihre Verbitterung und ihren Hass halten, tat er im nächsten Augenblick etwas Unerwartetes, etwas Süßes, das ihn befremdlich verwundbar machte.


  Er erniedrigte sie nicht, wenn sie miteinander schliefen, dafür aber indem er sie abwies, nachdem sie sich ihm wie eine läufige Hündin angeboten hatte. Er deutete an, James könnte in seine eigene Entführung verwickelt sein, als würde James ihr jemals so weh tun. Und dann hatte Reign auch noch ihre Verwandlung mit solchem Ernst bedauert. Könnte er doch bloß aufhören, so schrecklich unberechenbar zu sein, wäre alles viel leichter!


  Bei Gott, es war furchtbar gewesen, als sie ihr erstes Opfer tötete! Danach empfand sie lange eine entsetzliche Leere. Wie konnte er das mit einer Entschuldigung wieder richten? Aber tatsächlich hatte er ihren Schmerz gelindert, auch wenn er ihn ihr niemals ganz nehmen konnte. jene Tage, in denen sie sich in Gruften oder Kellern vor der schrecklichen Sonne verstecken musste, kamen ihr weniger schlimm vor. Sich an betrunkenen Männern zu nähren, von denen manche sauber waren, manche nicht, erschien ihr ebenfalls nicht mehr so abstoßend wie einst. Die Einsamkeit dagegen war grausam gewesen, bis sie sich Rosemary wieder angenähert hatte und zum Teil der Familie wurde. Rosemary hatte sie akzeptiert, wie sie war, und ihr das Wohlergehen ihres einzigen Sohnes anvertraut. Das Baby hatte Olivia davon abgehalten, nach dem Tod ihrer Schwester geradewegs in den Sonnenaufgang zu gehen.


  James hatte ihr Hoffnung gegeben. »Du läufst noch eine Rille in den Marmor.«


  Olivia erstarrte. Bis zu dieser Sekunde hatte sie gar nicht bemerkt, dass sie auf und ab lief. Sie sah zu Reign, der sie amüsiert beäugte, während er mit dem lässig-ruhigen Schritt eines sehr arroganten Mannes die Treppe hinunterkam.


  Wie immer war er wunderschön. Schwarz und Weiß waren ideale Farben für ihn, weil sie den Bronzeton seiner Haut wie auch sein dichtes dunkles Haar auf das Trefflichste zur Geltung brachten. Sein Gesicht wäre nie im eigentlichen Sinne schön, denn dafür war es viel zu maskulin. Sein träges Lächeln jedoch, bei dem die Haut in seinen Augenwinkeln sich fächerartig kräuselte, zwang selbst die härteste Frau in die Knie. Heute Nacht wollte selbige Frau ihn auf Knien um Vergebung bitten.


  »Mit irgendetwas musste ich mir die Zeit vertreiben, die du mich hast warten lassen«, erwiderte sie scherzhaft, obgleich ihr nicht nach Scherzen zumute war. »Da schien mir hin und her zu laufen eine naheliegende Möglichkeit.«


  Sein Lächeln wurde mitfühlend. Natürlich sah er die Angst und Sorge hinter ihrer Fassade. Olivia dankte Gott, dass er die Täuschung nicht ebenfalls erkannte. »Solange wir tun, was sie uns sagen, ist James sicher, Liv. Das musst du mir glauben!«


  Sie nickte ein bisschen zu energisch. »Ja, ich weiß. Ich möchte nur, dass das endlich alles vorbei ist.«


  »Geduld ist deine stärkste Waffe.«


  Fast hätte sie hysterisch gelacht. »0 Gott!«


  Inzwischen war er die Treppe hinuntergegangen und bei ihr. Sie hatte ihre liebe Not, ihn nicht wegzustoßen. Trost? Das Letzte, was sie wollte, war sein Trost!


  »Sie werden uns heute Abend beobachten«, machte er ihr klar und strich ihr sanft über die Arme. »Lass sie deine Angst nicht sehen! Denk an James!«


  »Ja, du hast recht.« Das zuzugeben war nicht schwer, zumal seine tiefe Stimme ihr wirklich einiges von ihrer Anspannung nahm. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als sich auf James zu konzentrieren, und alles andere verblasste. ja, sie würde tun, was sie tun musste, um ihren Neffen zurückzubekommen, und dazu musste sie stark sein.


  »So ist es richtig. Also, wo ist deine Stola?«


  Sie holte den hübschen bestickten Schal vom Dielentisch, auf dem sie ihn abgelegt hatte, und stand steif da, während Reign ihn ihr umhängte. Derweil wollte sie aus der Haut fahren.


  »Bald ist es vorbei«, sagte er so dicht an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem fühlte. »Versprochen!«


  Olivia schloss die Augen. Sie schaffte das! Sie musste.


  Zu den Dunlops fuhren sie eine halbe Stunde. Unterwegs teilten sie sich in der Kutsche eine Flasche Blut, um dem Hunger vorzubeugen, der sie in menschlicher Gesellschaft überkommen konnte, und sprachen kaum. Reign schien ebenso wenig geneigt wie Olivia, sich zu unterhalten, wofür sie dankbar war. Die letzten Abende hatten sie beide mehr als genug gesprochen - mehr als jeder von ihnen hätte sagen sollen.


  Wie leicht eine Vertrautheit mit dem Mann entstand, der ihr Leben in diese Richtung gelenkt hatte! Und viel zu leicht vergaß sie, dass James ohne ihn nie in die Schwierigkeiten geraten wäre, in denen er jetzt steckte. ja, all das hier war seine Schuld, und er verdiente, was ihn erwartete - was immer das sein mochte!


  Genau wie sie.


  »Du siehst wunderschön aus«, brach er das längere Schweigen. »Das hätte ich dir vorhin schon sagen sollen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, das Kribbeln nicht zu beachten, das seine Worte hervorriefen. »Du musst es mir überhaupt nicht sagen.«


  Nicht im Mindestens verletzt angesichts ihres bissigen Tonfall s, grinste er bloß. »Ich wollte es dir sagen, ehe wir aufbrachen, aber du hast mich so bewundernd angesehen, dass ich nicht klar denken konnte.«


  »Habe ich nicht!« Leider blieben ihre Worte wirkungslos, denn er lachte. Und so gern sie ihn geohrfeigt hätte, war sie ihm gleichzeitig dankbar, weil er sich über sie lustig machte und sie verärgerte. Das war allemal besser, als Schuldgefühle zu bekommen.


  Er lehnte sich auf dem Sitz zurück, lässig ausgestreckt im matten Laternenschein, der Inbegriff männlicher Gelassenheit. »Ich nahm es als Kompliment, Liv, so wie du es auch tun solltest.«


  »Ich soll mich geschmeichelt fühlen, weil du glaubst, ich würde dich anbeten?« Noch zickiger, und ihr würden kleine Hörner wachsen.


  Jegliche Anzeichen, dass er amüsiert war, wichen aus seinem Gesicht. »Nein, weil deine Schönheit mich sprachlos gemacht hat und ich gar nicht in Worte fassen konnte, wie sie auf mich wirkte, und ich kann es bis jetzt nicht, obgleich ich genügend Zeit zum Nachdenken hatte.«


  Oh! Olivia öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Laut heraus. Zum Glück wurde die Kutsche langsamer und hielt an, womit ihr eine Erwiderung erspart blieb. Und Reign erwähnte es nicht mehr, was Olivia ihm hoch anrechnete.


  Hiram und Rosamund Dunlop begrüßten sie sofort, nachdem der Butler sie allen Gästen im hübschen blauen Salon angekündigt hatte. Hiram war ein großer stämmiger Mann mit rotem Haar und einem gestutzten Bart. Rosamund reichte mit ihrem aufgesteckten pechschwarzen Haar beinahe an ihren Mann heran. Ihre grünen Augen strahlten. Beide hatten rosige Wangen und eine angenehm joviale, direkte Art. Olivia mochte sie auf Anhieb. Rosamund erinnerte sie an ihre eigene Mutter, die immer ein bisschen zu ungestüm gewesen war und ein Temperament besessen hatte, das selbst Luzifer das Fürchten lehren würde.


  Sir Robert Anderson und seine Frau Heather waren geladen, und so dauerte es nicht lange, bis Olivia über der angeregten Unterhaltung ihre Nervosität ein wenig verdrängen konnte. Der Baronet, seine Gemahlin sowie die Gastgeber machten sie mit einigen der anderen Gäste bekannt, die ausnahmslos viel zu freundlich und offen wirkten, als dass Olivia ihnen zutraute, in James' Entführung verwickelt zu sein.


  »Wir sind überglücklich, dass Sie kommen konnten!«, trällerte Mrs. Dunlop, die Olivia ein Glas Wein reichte. »Als wir nicht gleich von Ihnen hörten, dachten wir schon, Sie wären womöglich verhindert. Aber dann, schwuppdiwupp, war die Antwort da!«


  Olivia rang sich ein Lächeln ab. »Ich danke Ihnen für die Einladung.« Offensichtlich hatten die Entführer die Einladung abgefangen. Gehörte einer von Dunlops Bediensteten zu ihnen, oder hatten sie sie dem Boten vor Reigns Haus abgenommen? So oder so zeugte es von einer unglaublichen Arroganz. Wenn sie die Burschen jemals fand, würde sie ihnen die Seele aus dem Leib prügeln!


  Der Rest des Abends verlief ereignislos. Olivia hielt die Augen offen, ließ ihre Blicke von Gast zu Gast, von Diener zu Diener wandern. Kaum jemand fesselte ihre Aufmerksamkeit, und so gelang es ihr, an ein paar Unterhaltungen teilzunehmen und sich nicht vollkommen lächerlich zu machen, weil sie nur halb hinhörte.


  Wie ihr auffiel, ging Reign deutlich subtiler vor. Anscheinend konnte er allen Gesprächen folgen und gleichzeitig genau beobachten, wer im Laufe des Abends kam und ging.


  Nichts geschah. Niemand sah sie mit bedeutungsvollem Blick an. Niemand machte eine kryptische oder kaum verschleierte Andeutung. Es hätte ein wahrhaft angenehmer Abend sein könnte, hätte sie nicht immerfort auf irgendetwas gewartet.


  Nach dem Dessert zogen die Damen sich zum Tee in den Salon zurück, während die Herren im Speisezimmer ihren Portwein tranken. Olivia hätte ihn auch dem Tee vorgezogen, aber erst als die Herren sich zu ihnen gesellten, nahmen mehrere der Damen einen Sherry. Leider vermochte dieser wenig gegen Olivias strapazierte Nerven auszurichten.


  Sie blieben, bis die anderen Gäste sich allmählich verabschiedeten, und gingen als Letzte, nachdem klar war, dass weder die Gastgeber noch sonst jemand Informationen für sie hatte. Hirem und Rosamund waren offensichtlich müde und wollten sich zurückziehen, also blieb Olivia und Reign nichts anderes übrig, als zu gehen.


  »Es war entzückend, Sie kennenzulernen!«, freute Rosamund sich und drückte Olivia so forsch, dass eine zartere Person gewiss blaue Flecken davongetragen hätte. »Besuchen Sie uns bitte bald wieder!«


  Olivia log sie ungern an, versprach aber, in naher Zukunft mit Freuden wiederzukommen. Natürlich würde sie nie wieder hier erscheinen. Selbst wenn sie James fand, würde sie niemals wieder nach Edinburgh reisen - feige, wie sie war.


  Falls sie James fand. Ihre Wut über seine Entführung wandelte sich rapide in blanke Furcht. Sie waren wie verlangt zu der Party erschienen. Was nun?


  »Was ist passiert?«, fragte sie, als sie in die laue Nacht hinaustraten, um auf ihre Kutsche zu warten. Sie sprach leise, damit keiner der anderen Wartenden sie hörte, konnte jedoch ihre Verzweiflung nicht verbergen. »Haben sie es sich anders überlegt?«


  Sie blickte kurz zu Reign, dessen Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen war. Zwischen seinen Brauen zeichnete sich eine steile Falte ab. »Ich weiß es nicht.«


  »War alles eine List? Habe ich etwas falsch gemacht? Ist James tot?« Ihre Stimme klang nach wie vor leise, wenn auch zunehmend aufgeregt.


  Reign nahm ihren Arm und führte sie ans Ende des Treppenabsatzes. Niemand schien ihr seltsames Verhalten zu bemerken.


  »Du hast nichts getan.« Wie immer beruhigten seine Worte sie. »Vielleicht wurden ihre Pläne vereitelt, oder meine Anwesenheit hielt sie davon ab, sich näher an dich heranzuwagen.«


  Echte Sorge lag in seinem Ausdruck. Statt sich zu ängstigen, dass er recht haben könnte, wollte Olivia ihm die Sorge nehmen. »Nein, sie hätten einen Weg gefunden, mich anzusprechen. Entweder hast du recht, dass ihre Pläne von jemand anders vereitelt wurden, oder die Schufte erlauben sich einen Spaß auf unsere Kosten.«


  Auf James' Kosten.


  Ihre Kutsche fuhr hinter der von Sir Robert und Lady Anderson vor. Reign geleitete Olivia die Stufen hinunter zum Wagen, rief ihren Gastgebern und einigen anderen Gästen noch einen Gruß zu und wandte sich zur Kutschentür.


  »Verzeihung, Sir?« Der Kutscher, dessen Namen Olivia nicht kannte, der aber derselbe wie jeden Abend war, bedeutete Reign, zu ihm zu kommen.


  »Was gibt's?«, fragte Reign. Olivia wollte lieber zuhören, als schon in den Wagen zu steigen.


  Der Fahrer beugte sich vom Kutschbock herunter. »Ich war bei einigen der anderen Burschen unten in der Küche zum Abendessen. Und als ich wieder in die Stallungen hinaufkomme, finde ich das hier«, er hielt Reign einen Umschlag hin, »auf meiner Bank. Da steht Mrs. Gavins Name drauf.«


  Olivias Herz pochte vor Spannung, doch sie schaffte es, ruhig zu bleiben. Reign hatte ihr vorher gesagt, dass die Entführer sie gewiss beobachten würden. Der Blick, den er ihr zuwarf, verriet ihr, dass er dasselbe dachte.


  »Es ist gut, dass Sie uns den Brief jetzt geben«, bestätigte Reign dem Mann, der schlechterdings die Party hätte stören und nach ihnen suchen können. »Danke.«


  Er wandte sich zu Olivia, die sich von dem Diener hineinhelfen ließ. Reign folgte ihr. Sobald die Kutsche sich in Bewegung gesetzt hatte, gab er ihr den Umschlag. Zwar verhielt er sich bisweilen reichlich herrisch, aber das ging nicht so weit, dass er ihre Post öffnete.


  Olivia hielt den Brief in ihrem Schoß und starrte darauf. Er war ungefähr so groß wie der letzte mit der Dinnereinladung. Sollte sie zu noch einer Gesellschaft gehen?


  »Führen sie uns absichtlich an der Nase herum?« Sie blickte zu Reign auf. »Warum mussten wir ganz hierherkommen, bloß damit sie einen Umschlag auf dem Kutschbock deponieren konnten?«


  Reign verzog keine Miene, obwohl Wut in seinen Augen flackerte. »Weil sie wollten, dass du den ganzen Abend über nervös und unsicher bist.«


  »Schweinehunde!«


  »Ja. Sie mögen das Gefühl, Macht über dich zu haben.«


  Die sie auch durchaus besaßen. Zur Hölle mit ihnen! Sie würde diese Kerle jagen und in Stücke reißen, wäre James nicht in Gefahr! Doch sollten Reign und sie einen Hinweis entdecken, wer und wo sie sind, konnte sie es ja immer noch tun. Egal, welcher Sünden Reign sich ihr gegenüber schuldig gemacht hatte - was sie ihm antun sollte, war schlimmer. Allein deshalb würde sie jede Gelegenheit nutzen, um die Übergabe zu verhindern. Sie schuldete den Entführern gar nichts, wohingegen sie Reign inzwischen für so vieles zu danken hatte, dass sie es wohl kaum je wiedergutmachen konnte.


  Mit dem Fingernagel lockerte sie die Umschlagklappe und riss sie auf. Darin lag ein gefaltetes Blatt Papier, in das etwas eingewickelt war.


  Es war eine Haarlocke. James’ Haar. Sie konnte die Seife riechen, die er benutzte. Mehr brauchte es nicht, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Sie hielt die seidige dunkle Locke zwischen ihren Fingern und zwang sich, nicht zu weinen, bevor sie das Schreiben gelesen hatte.


  Sie las es laut vor, was mit ihrer engen Kehle anstrengend war. »Kommen Sie in drei Tagen um Mitternacht ins >Wolf, Ram and Hart<, wenn Sie Ihren Neffen mit heimnehmen wollen.« Erleichterung und Unglaube stellten sich gleichzeitig ein. Sie wagte es nicht, den Worten zu vertrauen, und sie schämte sich, weil sie sich trotzdem freute, vor allem weil Reign sie sehr aufmerksam betrachtete.


  »Somit bleiben uns zwei Nächte, um ihn zu finden«, folgerte er mit strenger, entschlossener Miene. »Jeder hinterlässt eine Spur. Wir müssen ihre bloß finden. Wir befreien James, und hinterher erteilen wir den kleinen Mistkerlen eine Lektion, die zu vergessen sie keine Zeit mehr haben werden.«


  Olivia bleckte die Zähne - die Raubtierversion eines Lächelns. »Dieser Gedanke gefällt mir.« Und wie er ihr gefiel! Verteufelt gut sogar. Wenn sie James allein fanden, brauchte sie Reign nicht zu verraten. Und sie wäre dabei, um die Entführer zu sehen, wenn ihnen klarwurde, dass ihr Plan sie geradewegs in die Hölle beförderte.


  Wohin sie die Schurken persönlich schicken würde!


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Sie hatte ihm nicht gesagt, welches Lösegeld sie verlangten.


  Diese kleine Informationslücke fiel Reign erst auf, nachdem sie die aktuellen Anweisungen der Entführer erhalten hatten und sein Stadthaus erreichten. Olivia hatte es ihm nicht gesagt, und idiotisch, wie er war, hatte er nicht gefragt.


  Dass er sich im Bezug auf sie fortwährend eine solche Nachlässigkeit erlaubte, sollte ihm mehr Sorge bereiten, als es tat. Er traute ihr nicht, aber er würde sich nie vergeben, wenn ihr etwas zustieß, das er hätte verhindern können.


  Und sollte sie seinen Tod wollen, hätte sie längst schon versucht, ihn umzubringen. Das bedeutete keineswegs, dass sie ihm nicht eine Rolle in dieser Scharade zugedacht hatte. Wie er seine Frau kannte, sparte sie sich das, was für ihn vorgesehen war, bis ganz zum Schluss auf.


  Sechshundert Jahre hatten ihn recht blasiert gemacht, was die Wertschätzung des Lebens anging. Zwar freute er sich nicht unbedingt auf den Tod, aber die Aussicht darauf trieb ihn auch nicht mehr so an wie in seinen Tagen als Sterblicher, die er sämtlichst gelebt hatte, als könnte jeder von ihnen sein letzter sein. Andererseits war er nicht komplett verblödet. Wenn Olivia anfing, sich richtig merkwürdig zu benehmen, musste er auf der Hut sein. Und im Grunde seines Herzens hoffte er, sie würde es sich noch einmal überlegen.


  Watson wartete in der Diele auf sie. Er war ein hagerer mittelgroßer Mann mit lockigem blonden Haar und strahlend blauen Augen. Reign fand ihn stets ein wenig zu frohgemut für einen anständigen Butler, doch der junge erwies sich in seiner Stellung als verdammt gut.


  »Da wartet ein junger Herr auf Sie im Salon, Sir.«


  »Um diese Zeit?« Reign sah auf seine Taschenuhr. »Wer zum Teufel ist es?«


  »Mr. George Haversham, Sir.«


  Olivia packte seinen Arm. »Das ist einer der jungen, mit denen James zusammen war, als er entführt wurde.«


  Einer aus Dashbrookes Gruppe also. Dashbrooke mussten sie noch besuchen, zumal er sich seit ihrer ersten Begegnung nicht gemeldet hatte. Vielleicht war Haversham hier, um sie auszuhorchen.


  »Danke, Watson. Wir gehen zu ihm.« Er warf Olivia, die immer noch den Umschlag aus der Kutsche in der Hand hielt, einen Blick zu. »Gib mir den Brief - ich möchte nicht, dass Haversham ihn sieht.«


  Wie nicht anders erwartet, fragte sie ihn nicht nach dem Grund, sondern reichte ihm den Umschlag. Störrisch und schwierig, wie sie bisweilen sein konnte, war sie doch vernünftig. Er steckte den Brief in seine Weste. »Dann sehen wir einmal, was der junge Mr. Haversham von uns will.«


  »Denkst du, er könnte etwas über James wissen?«, fragte Olivia, die sich bei ihm einhakte, während sie den Korridor hinuntergingen.


  »Das bezweifle ich. Eher wird er herausfinden wollen, was wir wissen - ob wir Dashbrooke verdächtigen.«


  »Du hältst ihn für einen Spion?«


  »Ja.«


  Er bemerkte, wie sie ihn aus dem Augenwinkel beobachtete. »Ich habe den Eindruck, dass du sehr viel misstrauischer bist als ich.«


  »Möglicherweise habe ich mein Vertrauen zusammen mit meiner Menschlichkeit eingebüßt.« Er hatte ihre Bemerkung nicht vergessen, dass er sich übertriebene Mühe gab, nach außen hin menschlich zu erscheinen. Sie mochte damit recht haben, doch das würde er gewiss nicht zugeben.


  Olivia sah zur Wand neben sich und gab vor, das Gemälde dort zu studieren, das auf der creme-grün gestreiften Tapete hing. »Ich möchte mich entschuldigen, sollte ich deine Gefühle verletzt haben.«


  Reign schnaubte leise. »Es braucht einiges mehr, um mich zu verletzen!« Was natürlich gelogen war. Sie konnte ihn mit einem Fingerschnippen bis ins Mark treffen.


  Nun drehte sie sich wieder zu ihm. Jahrelange Gewohnheit wollte, dass er ebenfalls stehen blieb. »Haben die Jahrhunderte dich auch gegen Schmerz gefeit gemacht?«


  Ob sie ihn provozieren oder ihm auf den Zahn fühlen wollte, konnte er nicht sagen. So oder so, er lächelte sie charmant an, auch wenn er spürte, dass es aufgrund seiner Unsicherheit ein wenig schief ausfiel. »Von dir verlassen zu werden hat die Schmerzschwelle erhöht, schätze ich.«


  »Es hat auch mir weh getan.«


  »Ich weiß.« Er hatte sich denkbar schlecht verhalten, und sie beide bezahlten dafür.


  Er wartete ihre Reaktion nicht ab, denn dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um seine Seele zu entblößen.


  Zwei Schritte hinter ihm betrat Olivia den Salon, wo Haversham auf dem mit hellem Brokat bezogenen Kirschholzsofa saß. Der junge Mann stand auf, als er sie sah. Er war dünn und von jener Schlaksigkeit, wie sie einige jungen auszeichnete, bevor sie richtig ausgewachsen waren. »Mr. und Mrs. Gavin.«


  Gott, klang das gut! Reign wollte ihn schon allein dafür mögen. »Mr. Haversham.«


  »Verzeihen Sie den späten Besuch, zumal wir uns noch nicht offiziell vorgestellt wurden, aber ich dachte, dass meine Freundschaft zu James mir vielleicht eine gewisse Vertrautheit erlaubt.«


  Hübsch formuliert und überdies mit einer glaubwürdigen Nervosität vorgetragen, die nicht eingeübt wirkte. Ein bisschen linkisch sah er sie beide an - vor allem Reign -, und in seinem Blick lag etwas, das an Ehrfurcht gemahnte.


  »Natürlich«, versicherte Olivia ihm. »Bitte, setzen Sie sich!«


  Havershams Manieren geboten ihm, erst Platz zu nehmen, nachdem sie sich auf einen der Sessel gesetzt hatte. Reign tat es ihnen gleich, konnte sich jedoch ein leichtes Stirnrunzeln nicht verkneifen, weil der junge immer wieder zu ihm schaute.


  Er weiß Bescheid. Es war nur eine Vermutung, für die Reign indessen keine Bestätigung brauchte. Sein Instinkt schrie geradezu, dass Haversham sich der wahren Natur von Olivia und ihm sehr wohl bewusst war. Er wusste, dass sie beide Vampire waren.


  Und dieser Umstand weckte mehr Ehrfurcht als Angst in ihm. Teufel noch mal, James hat es erzählt! Der kleine Tunichtgut hatte seine Tante verraten, um sich in einer Gruppe beliebt zu machen, die zweifellos glaubte, Unsterblichkeit wäre wie ein nie endender Schauerroman voller dunkler Seufzer und verbotener Gelüste.


  Reign hoffte sehr, dass James' Entführer ein Faible für Unzucht hatten.


  »Können Sie uns etwas über James' Verschwinden sagen?«, fragte Olivia, deren Blick zwischen Haversham und Reign hin und her wanderte. Begriff sie immer noch nicht, was ihr Neffe getan hatte? Sie konnte doch unmöglich glauben, dass Haversham alle Leute mit diesem staunenden Blick ansah!


  »Nein, Madam.« Als er sich Olivia zuwandte, bemerkte Reign, dass die Augen des jungen sich kaum merklich weiteten. Wäre das hier auch nur ein bisschen amüsant gewesen, hätte Reign wohl gelacht. Aber Gott allein wusste, was James seinen Freunden über sie erzählt hatte. »Reggie erwähnte, dass Sie nach James suchen, deshalb habe ich eher gehofft, Sie könnten mir sagen, wo er sich aufhält.«


  Ein Spion. Zu schade, dass Reign es nicht genießen konnte, recht zu haben. Er antwortete rasch, bevor Olivia zu viel sagte: »Leider konnten wir noch nichts in Erfahrung bringen.«


  »Ach so«, murmelte der junge Mann sichtlich enttäuscht.


  »Sagen Sie, Mr. Haversham«, begann Reign und lehnte sich in seinem Sessel zurück, »warum hat niemand von Ihnen die Behörden informiert, als Sie feststellten, dass James verschwunden war?«


  Das schien auch Olivia zu interessieren, aber Haversham betrachtete beide mit Unschuldsmiene.


  »Bevor Sie beide in Edinburgh eintrafen, dachte gar keiner von uns, dass James verschwunden ist. Wir glaubten, er wäre wieder nach London zurückgereist, weil ja auch sein ganzes Gepäck fort war.«


  Aus dem Augenwinkel sah Reign, wie Olivia ihm einen fragenden Blick zuwarf. Sie war eine kluge Frau und wusste natürlich, dass niemand vor seiner Entführung packte. Folglich hatten die Entführer seine Sachen mitgenommen, damit es aussähe, als wäre James abgereist? Oder hatte James seine eigene Entführung inszeniert?


  Nun, es konnte durchaus auch sein, dass Mr. Haversham ihnen Unsinn erzählte.


  »Wie interessant!«, kommentierte Reign. »Da haben Sie aber eine üble Narbe auf der Stirn, Sir. Darf ich fragen, wie Sie sich diese zugezogen haben?« Er blickte kurz zu Olivia. Dem Blitzen in ihren Augen nach zu urteilen, dachte sie ebenfalls an den Wirt im »Wolf, Ram and Hart«, der erzählt hatte, dass der Bote eine Narbe auf der Stirn gehabt hätte. Natürlich konnte es Zufall sein, zumal Haversham zwar nervös war, aber nicht der Typ für eine kaltblütige Entführung zu sein schien.


  Der junge Mann berührte seine Stirn und lächelte versonnen. »Ein Kricketball vor ein paar Jahren. Das Spiel gewannen wir trotzdem.«


  »Gratuliere!«, sagte Reign höflich und fragte nach einer kurzen Pause: »Sie wissen nicht zufällig, was es mit den Freunden des glorreichen Unsichtbaren auf sich hat?«


  Haversham lachte, nicht im mindestens irritiert von der Frage. Hatte er sie erwartet? »Meinen Sie die Gruppe, die an Geister und Kobolde glaubt? ja, von denen habe ich gehört. James redete immerzu von ihnen.« Sein Lachen schwand ein wenig zu schnell. »Verdächtigen Sie die Leute, mit seinem Verschwinden zu tun zu haben?«


  »Nun, ich stehe in dem Ruf, von Natur aus misstrauisch zu sein.«


  Der junge Mr. Haversham verstand die Antwort offenbar nicht.


  »Sie gehören der Gruppe demnach nicht an?«, wollte Olivia wissen.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an solchen Kram - was selbstverständlich keine Beleidigung gegenüber James sein soll.«


  Selbstverständlich nicht. Der kleine Mistkerl log, dass sich die Balken bogen. Er glaubte sehr wohl daran, und nicht nur das: Er verehrte alles Paranormale. Sollte Reign jetzt aufstehen und dem jungen die Hand reichen, würde der Idiot wahrscheinlich vor ihm auf die Knie fallen und seine Stirn an Reigns Finger pressen.


  Reign fiel Besseres ein, wofür er selbige Finger benutzen konnte.


  »Fällt Ihnen etwas ein, das uns bei der Suche nach James helfen könnte?« Reign bemühte sich, ruhig und gelassen mit einem Anflug von Erschöpfung zu sprechen. Immerhin hatte er nicht vor, die ganze Nacht mit dem kleinen Blödmann zusammenzusitzen.


  Haversham überlegte einen Moment, dann strahlte er. »Er erzählte einmal etwas von einem Freund aus der Unsichtbarengruppe. Allbright heißt der Knabe. Vielleicht weiß er etwas.«


  Prompt wanderte ein so hoffnungsvolles Leuchten über Olivias Gesicht, dass Reign Haversham gegen die Wand schleudern wollte.


  »Danke, dass Sie zu uns gekommen sind, Mr. Haversham.« Reign stand auf. »Damit haben Sie James einen großen Freundschaftsdienst erwiesen.« Er log so mühelos, dass er es fast selbst glaubte.


  Sie schüttelten sich die Hände, und Reign begleitete ihn hinaus. Als er in den Salon zurückkam, stand Olivia am Fenster, das Gesicht gen Himmel gerichtet, genau wie in jener Nacht, in der sie zu ihm nach London gekommen war. Sie betete.


  »Hat er schon geantwortet?«, erkundigte Reign sich und rieb sein Kinn. Er sollte sich rasieren. Und vor allem musste er verdammt noch mal weg hier!


  Sie senkte den Kopf, sah ihn jedoch nicht an. Ohne auf seine Spitze einzugehen, entgegnete sie leise: »Du denkst, dass Haversham lügt, nicht wahr? In so gut wie allem.«


  Reign wollte sie nicht belügen. »Nicht in allem, aber größtenteils.«


  Olivia legte eine Hand an das Fensterglas. »Ich wünschte, James wäre mit Freunden auf und davon! Dann könnte ich wütend sein, statt mich schrecklich zu sorgen.«


  »Liv, wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass er nicht weggelaufen ist.«


  Nun wandte sie sich zu ihm, und ihre Augen blitzten gefährlich. »Aber du hast doch gesehen, was sie mit Pater Abberley gemacht haben!«


  Zugegeben, die Ermordung des Priesters war ein bisschen übertrieben gewesen, aber der alte Mann hatte für die Entführer keinen Wert gehabt. jetzt log Reign doch. »Das könnte ein Unfall gewesen sein.«


  Olivia schnaubte ungeduldig. Sie glaubte es ebenso wenig wie er. »Menschen schlagen anderen nicht versehentlich den Schädel ein, Reign.«


  Er könnte es. Auch sie könnte es, wenn sie nicht daran dachte, wie viel Kraft sie besaß.


  »Und ich kann es nicht leiden, wie du immer wieder andeutest, James könnte mit allem zu tun haben.« Ihre Wangen röteten sich, und sie sprach lauter. »Das würde er mich niemals durchstehen lassen!«


  Als Reign überlegte, wie viel Sorgen und Leid er seiner eigenen Mutter zugemutet hatte, wollte er widersprechen, doch er ließ es. Derlei Argumenten war Olivia ohnehin nicht zugänglich. Sie sah nur, was sie sehen wollte. Und im Augenblick wollte sie glauben, dass ihr teurer kleiner junge - zweifellos betrachtete sie James als ihren eigenen Sohn genau der gute Knabe war, als den sie ihn sich wünschte.


  »George Haversham weiß, dass ich ein Vampir bin, das war ihm deutlich anzusehen. Und wenn er über mich Bescheid weiß, dann wahrscheinlich auch über dich.« Das »wahrscheinlich« war überflüssig. »Entweder erzählte James es ihm oder jemand, dem gegenüber James es ausgeplaudert hat.«


  Olivia schüttelte energisch den Kopf. »Das würde James nicht machen!«


  Herrgott! Er wollte sie schütteln, weil sie dem jungen so blind vertraute. Ein junge in diesem Alter tat und sagte verdammt noch mal so gut wie alles, um seine Freunde zu beeindrucken. Warum hatte Olivia keinerlei Schwierigkeiten, ihrem verzogenen Neffen zu trauen, konnte es hingegen bei Reign nicht?


  Es war Zeit, die Taktik zu ändern. »Was haben sie als Lösegeld verlangt?«


  »Bisher haben sie nichts gefordert.«


  Reign lüpfte die Brauen, wozu er neuerdings sehr oft Anlass hatte. »Kommt dir das nicht seltsam vor?«


  Olivia wandte den Blick ab und antwortete achselzuckend: »Ich habe wenig Erfahrung mit Entführungen.«


  Zu vage, zu ausweichend. Himmel, glaubte diese Frau tatsächlich, er würde ihr alles abnehmen? Hielt sie ihn denn für einen kompletten Idioten? Oder hoffte sie gar, dass er ihr Spiel durchschaute? Warum zum Teufel konnte sie nicht einfach ehrlich sein?


  »Sie wollen, dass du sie triffst. Und sie sind bereit zu töten, damit du zu ihnen kommst. Was sagt dir das?«


  Sie blickte zu ihm auf, doch ihre Miene war zu kühl, beinahe distanziert. Gewiss kostete es sie einige Mühe, sich nicht ansehen zu lassen, was in ihr vorging. »Es sagt mir, dass mein Neffe in großer Gefahr schwebt.«


  »Was noch?«


  Sie kam vom Fenster weg und schob das Sofa beiseite, um auf Reign zuzugehen. »Dass es ein Fehler war, dich um deine Begleitung zu bitten. Du willst James zu einem Kriminellen machen, obwohl er das Opfer ist!«


  Sicher würde sie auch nicht glauben, dass ihr süßer Kleiner spielte, trank oder herumhurte. Diese wunderschöne Närrin!


  »Mir sagt es, dass sie etwas wollen, Liv. Dich!«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Mich?!«


  Warum fiel es ihr so schwer, das zu begreifen? »Gewiss hast du dich bereits dasselbe gefragt, seit wir von den Freunden des glorreichen Unsichtbaren erfuhren.«


  »Du bist ja von Sinnen!«


  Wieder mied sie seinen Blick, während sie den Kopf schüttelte. »Sie haben Forderungen gestellt, nicht wahr?«, beharrte er. Sein Instinkt veranlasste ihn zu dieser Schlussfolgerung. »Wollen sie, dass du sie alle zu Vampiren machst? Wollen sie dein Blut? Bringst du mich deshalb her? Soll ich dich retten oder ihnen auch mein Blut geben? Was wollen sie von dir?«


  Olivia war wie versteinert, doch immerhin sah sie ihn an. Und in ihrem Blick funkelte etwas Schreckliches auf: Ekel, Angst oder Schuld? Offenbar hatte er einen Nerv getroffen. Die Frage war bloß, womit? »Ich habe dir bereits gesagt, dass sie keine Forderungen gestellt haben.«


  »Himmel noch mal, Liv!« Er raufte sich die Haare. »Was verheimlichst du mir?«


  »Nichts.« Als sie an ihm vorbeiging, stieß sie einen der Sessel so schwungvoll aus dem Weg, dass er seitlich über den Boden schlitterte. »Lass mich bitte in Ruhe!«


  Was er nicht beabsichtigte. Er packte ihren Arm und riss sie zu sich herum. »Liv, sag es mir! Du kannst mir vertrauen!«


  Sie entwand sich ihm mit einer Kraft, die ihn schockierte. »Nein, ich kann nicht!«


  Da war es. So offen wie ein Hurenhöschen am Freitagabend. Was war dieses Gefühl? Scham? Überraschung? Was immer es sein mochte, ihm folgte eine merkwürdige Taubheit, die in der Mitte seiner Brust anfing und von dort in alle Richtungen strahlte.


  Weiter zu reden hatte wenig Sinn.


  »Na schön.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


  Olivia lief ihm nach. Konnte sie ihm denn nicht einen Moment Ruhe gönnen? »Wo willst du hin?«


  »Zum Bucket of Blood. Ich muss mich mit jemandem treffen.« Nach dem, was sie gerade gesagt hatte, würde er ihr keine näheren Informationen anbieten.


  »Dein Opfer von neulich Nacht?«


  Reign blieb stehen und blickte sich über die Schulter zu ihr um. Bei ihrem schneidenden Tonfall biss er automatisch die Zähne zusammen. Wenigstens hielt sie sich eine Hand vor den Mund, als wollte sie die Worte zurücknehmen.


  Schade, dass sie es nicht konnte, sonst wäre sie an ihnen erstickt.


  »Jemand anders.« Das war schon mehr, als sie verdiente, aber sie sollte nicht meinen, er würde hingehen, um sich zu vergnügen, während er in Wahrheit nach ihrem verdammten Neffen suchte.


  Sie trat noch einen Schritt vor, als hätte sie Angst, näher zu kommen, war jedoch zu starrköpfig, es ihm zu zeigen. »Wenn es um James geht, will ich mitkommen.«


  »Mach, was du willst!«, erwiderte er achselzuckend. »Es ist mir vollkommen gleich.« Das war es nicht, wie er sich im Stillen gestand, als sie ihm folgte. Nach allem, was er getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen, reichte es immer noch nicht. Nein, es würde wohl nie genügen.


  Hatte er geglaubt, dass sie ihm das Herz brach, als sie ihn verließ, war das nichts im Vergleich zu dem, was sie jetzt tat.


  


  »Reign, hör mir zu!«


  Weder blieb er stehen, noch gab er zu erkennen, ob er ihr zuhörte. Sie waren bereits auf dem Dachboden, von wo aus sie auf das Dach hinauskletterten, doch er tat nach wie vor, als wäre sie gar nicht da.


  Seit er ihr an den Kopf geschleudert hatte, dass ihm gleich wäre, ob sie mit ihm kam oder nicht, hatte er kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Notgedrungen musste sie ihm nachrennen und versuchen, sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Aber er weigerte sich, sie anzuhören.


  »Du hast kein Recht, wütend zu sein!«, rief sie aus, während sie ihm über den Dachfirst hinterherbalancierte. »Warum sollte ich dir trauen, nach allem, was du mir angetan hast?«


  Nun bedachte er sie mit einem so eisigen Blick, dass sie fröstelte. »Weil ich mich einverstanden erklärte, dir bei der Suche nach James zu helfen, obgleich ich wusste, dass du mir nicht die ganze Geschichte erzählst. Weil ich immer noch hier bin und dir zu helfen versuche, obwohl du mich bei jeder Gelegenheit belügst.«


  Wenn er es so ausdrückte, klang es wahrlich, als wäre sie ein echtes Miststück. Und sie fühlte sich so ... schlecht. »Und wieso bist du noch hier?«


  »Damit ich endlich etwas Frieden finde, sobald die Sache ausgestanden ist und du mich wieder verlässt.« Kein Hauch von Gefühl schwang in seiner Stimme mit oder spiegelte sich in seinen Gesichtszügen. »Sei versichert, Liebling, ich werde die nächsten dreißig Jahre nicht mit dem Wunsch verbringen, dass du zurückkommst!«


  Dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte, machte nichts, denn er erwartete offensichtlich keine Erwiderung. Er stieß sich vom Dach ab und stieg in den Himmel auf.


  Der Mann, der überall mit seiner Kutsche hinfuhr, flog und es schien ihm vollkommen egal, ob ihn jemand sah oder nicht.


  Verflixt und zugenäht! Sie hatte ihn wirklich wütend gemacht.


  Nein. Kaum hob sie hinter ihm in den Himmel ab, wurde es ihr klar. Er war nicht wütend, sondern verletzt. Das war nicht ihre Absicht gewesen. Aber als er all diese Dinge über James gesagt hatte, hatte sie sich unweigerlich gefragt, ob der junge, der für sie wie ihr eigener Sohn war, sich womöglich gegen sie wendete. Natürlich konnte er das nicht, doch ihr nächster Gedanke war zwangsläufig der gewesen, dass sie Reign zu dem einzigen Zweck nach Schottland gebracht hatte, um ihn zu verraten. Und dafür schämte sie sich ungemein.


  Alles, was sie wollte, war, dass James in Sicherheit war. Nun jedoch regte sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf, die fragte, was genau James wollte. Wie konnte sie ihrem eigenen Fleisch und Blut misstrauen?


  Zum Glück hatte sie keine Zeit, um über diese Frage nachzudenken, denn Reign sank in Richtung der Altstadtgebäude, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie ihn in dem Gewirr enger Gassen verlieren und müsste ihn anhand seiner Fährte aufspüren. Darin war sie nicht besonders gut.


  Sie landete in der Gasse hinter dem »Bucket of Blood«, an derselben Stelle, an der Reign sich vor ihren Augen an einer billigen Kopie ihrer selbst genährt hatte. Hier hatte er sie dazu gebracht, dass sie sich an die Stelle der anderen wünschte. Als sie sich daran erinnerte, lief Olivia ein Schauer über den Rücken.


  Reign warf ihr einen zynischen Blick zu, den sie deutlich erkannte, auch wenn sein Gesicht im Schatten lag. »Vielleicht ist deine Beute von neulich wieder hier.«


  Trotzig reckte sie ihr Kinn. Nein, sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen! »Oder deine.«


  Er blinzelte nicht einmal. »Ich bin nicht hungrig.«


  Das war zu viel. »Reign ...« Kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, war er auch schon bei ihr, trug sie rückwärts, bis ihre Schultern mit der rauhen Steinmauer kollidierten. Unter der Wucht des Aufpralls löste sich eine Putzwolke aus der Mauer, die um sie herum aufstob. Gleichzeitig nahm Reigns Mund ihren ein, seine Lippen und seine Zunge nahmen sie gefangen, dass ihr schwindlig wurde. Olivia klammerte sich an seine Schultern, wo sie ihre Finger tief in die weiche Wolle seines Gehrocks grub. Er duftete göttlich, schmeckte himmlisch und fühlte sich sündhaft gut an. Ihr Körper reagierte sofort auf seine Berührung, spannte und erhitzte sich an mehreren Stellen.


  Und als Reign wieder zurückwich, wollte sie vor Enttäuschung schreien.


  »Du sagst, du vertraust mir nicht«, flüsterte er rauh. »Dein Körper sagt etwas anderes.«


  Sie öffnete den Mund, doch er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Eines von beidem ist gelogen, Liv. Sprich kein Wort, ehe du dich entschieden hast, welches!«


  Mit diesen Worten ließ er sie stehen, drehte sich um und ging. Sie zögerte einen Moment, weil sie erst ihre Fassung wiederfinden musste. Bei Gott, er hatte eine unglaubliche Wirkung auf sie! Und das Schlimmste war, dass er es wusste.


  In dem Pub wehten ihr Zigarrenrauch und Bierdunst entgegen. Ein einzelner Fiedler hockte auf einem Stuhl, spielte und klopfte den Takt mit dem Fuß.


  Reign stand weit hinten in dem Raum, wo er sich mit einem kleinen muskulösen Mann hinter dem Tresen unterhielt. Es war ein anderer Barkeeper als beim letzten Mal. Als sie näher kam, hörte Olivia den Mann gerade noch sagen: »Vor einer Woche oder so war ein junge hier, der nach Ihnen gefragt hat.«


  »Ein Junge?« Olivia stellte sich neben Reign und konnte nicht umhin, ihm einen hoffnungsvollen Blick zuzuwerfen. Doch er sah sie gar nicht an. »War sein Name James Burnley?«


  Der Mann hinter der Bar musterte sie, wie jemand ein Gemälde oder einen Baum anschaute. »Sind Sie Olivia?«


  »Ja. Kennen wir uns?«, fragte sie erstaunt.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nee. Der Junge hat Sie auch erwähnt. Er meinte, er sollte hier alles kennenlernen, weil der Pub seinem Onkel Reign gehört.« Er sah Reign gelangweilt an. »Er hat sich hier benommen wie der Hahn im Korb.«


  Reign wirkte verärgert. »Tun sie das nicht alle? Was erzählte er sonst noch, Mac?«


  Der Barkeeper lehnte sich auf seine dicken Unterarme und antwortete so leise, dass nur sie ihn hören konnten: »Er hat lautstark über Vampire geredet und seinen Freunden Sachen erzählt, die er besser für sich behalten sollte, hätte er ein bisschen Grips.«


  Olivia wollte ihn energisch zurechtweisen, ließ es aber bleiben. Ja, James sollte es besserwissen. Er hatte einen Großteil seines Lebens mit ihrem Geheimnis gelebt. Und sie glaubte, er würde sie hinreichend respektieren, um es zu wahren.


  Was James und Reign betraf, vertraute sie womöglich dem falschen Mann. Diesen Gedanken verdrängte sie genauso schnell wieder, wie er aufgetaucht war. James war ihr Neffe. Reign war ... ihr Ehemann. Ach verdammt, das war wenig hilfreich! Lieber konzentrierte sie sich wieder auf den Mann vor ihr.


  »Na, und dann wurde er richtig streitlustig, als einer seiner Kumpel ihn fragte, wann er denn ein Vampir wird. Eine Weile haben sie ihn ganz schön getrietzt, von wegen sein Tantchen würde ihn wohl nicht verwandeln, solange er sein Gemüse nicht aufisst und sein Abendgebet nicht spricht. Lauter Albernheiten eben.« Er sah Olivia an. »Nehmen Sie's mir nicht übel, Madam, aber dem jungen hätten Sie öfter einmal den Hintern versohlen sollen.«


  Olivia kniff die Lippen zusammen. Was zum Teufel wusste dieser Mann davon, wie man als Frau allein ein Kind großzog? Sie hatte ihr Bestes gegeben, auch wenn sie ihm nie eine richtige Mutter sein, weder mit ihm im Sonnenschein herumtollen noch an den Strand fahren konnte.


  »Doch, ich nehme es übel«, widersprach sie leise.


  Reign legte eine Hand auf ihren Arm, und sie blickte zu ihm auf. Da war kein Anflug von Mitgefühl in seinen Augen, doch sie sah ihm an, dass er verstand, wie schwer es für sie gewesen war. Immerhin linderte das ihre Anspannung ein wenig.


  Mac hingegen betrachtete sie zwar mitfühlend, entschuldigte sich aber nicht. »Das war das erste und letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe. Seither waren allerdings ein paar von seinen Freunden hier.«


  »Haben Sie Schwierigkeiten gemacht?«, wollte Reign wissen.


  »Nee. Sie kamen rein, haben etwas getrunken und sind wieder abgezogen. Ich hatte das Gefühl, als wenn sie auf etwas warteten.« Er sah zu Reign. »Oder auf jemanden.«


  Reign achtete gar nicht mehr auf Olivia. »Das ist sehr interessant. Haben Sie zufällig gehört, ob einer von den jungen eine Gruppe erwähnte, die sich >Freunde des glorreichen Unsichtbaren< nennen?«


  Mac kicherte. »Und ob! Die vier haben ordentlich damit geprahlt und erzählt, sie seien die ältesten Mitglieder. Sie ließen mir sogar ein Pamphlet da, in dem ein Vortrag hier in Edinburgh angekündigt ist.«


  »Darf ich das mal sehen?«, fragte Reign.


  Mac drehte sich um und ging einen Stapel Papiere auf dem Regal hinter sich durch. Während er abgelenkt war, wandte Olivia sich an Reign: »George Haversham hat uns gesagt, dass er nicht zu diesen Freunden gehört.«


  »Stimmt. Womit sich die Frage aufdrängt, was sonst noch gelogen war.«


  Ja, das tat sie. Außerdem fragte Olivia sich, mit was für »Freunden« sich ihr Neffe eingelassen hatte.


  »Hier ist es.« Mac wandte sich wieder zu ihnen und reichte Reign ein Faltblatt. Vorn auf dem Titel stand: Paarungsgewohnheiten von Vampiren: Ein Diskurs über die männlichen und weiblichen Exemplare der Gattung.


  »Du meine Güte!«, murmelte Reign. Olivia schüttelte den Kopf, während sie das Blatt überflog. »Danke, Mac.«


  Sie entfernten sich von der Bar, und Mac winkte ihnen zum Abschied zu, ehe er sich eines durstigen Gastes annahm.


  Als sie nebeneinander hergingen, sah Olivia Reign an. »Ein Vortrag ist übermorgen Abend. Wollen wir hingehen?«


  Reign steckte das Papier in seine Jacke, wie er zuvor auch den Brief der Entführer eingesteckt hatte, und blickte nur sehr kurz zu ihr. »Selbstverständlich. Er könnte uns geradewegs zu James führen.«


  »Und dann bist du mich los.« Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie etwas dagegen tun, ehe sie auch nur nachdenken konnte.


  »Ja«, pflichtete er ihr bei und steuerte geschmeidig den Ausgang an. Wie ein Löwe, der sein Territorium abschreitet, ging es Olivia durch den Kopf. »Und wir sind alle glücklich und zufrieden, nicht wahr?«


  Oh ja! Sie hätte ihren Neffen und ihr Leben zurück. Sie konnte heim nach Clovelly und die nächsten Jahrzehnte versuchen zu vergessen, was sie getan hatte. Reign vergessen. Natürlich würde sie glücklich sein. Und das Brennen in ihren Augen? Das waren Freudentränen.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  William Dashbrooke war nicht dumm. Nicht so dumm, seinen »Gast« abends zu besuchen. Nein, zu ihm ging er grundsätzlich tagsüber, wenn die Sonne hoch am Himmel stand und kein Vampir länger als ein paar Minuten überleben konnte.


  Er durfte die Operation nicht gefährden. Reign oder Olivia - er hatte beide so eingehend studiert, dass er sie im Geiste beim Vornamen nannte - könnten sonst noch einem von ihnen folgen, wenn sie sich von seiner Edinburgher Adresse zu dem kleinen Cottage einige Meilen außerhalb der Stadt begaben. Ein unerwarteter Besuch käme einer Katastrophe gleich, und dabei würden die Vampire gewinnen.


  Daher war es unverzichtbar, die beiden zur richtigen Zeit zu ihnen zu locken, wenn sie in der Lage waren, das Paar zu überwältigen und gefangen zu nehmen, vorzugsweise mit möglichst wenigen Verlusten auf ihrer Seite. Sie hatten mehrere Männer in England verloren, als sie Temple einfingen. Der Vampir musste sie erwartet haben, obwohl sie ihre Aktion zeitlich auf eine archäologische Ausgrabung abgestimmt hatten. Bis sie kamen, war der Kelch, den er bewachte, längst zu Einzelteilen zusammengeschmolzen auf die restlichen Schattenritter verteilt. Knurrend und von beängstigend animalischer Stärke, hatte Temple zwei Männer getötet, ehe sie auch nur einen Pfeil auf ihn abschießen konnten. Es brauchte insgesamt drei mit Vampirgift getränkte Pfeile, um die Kreatur in die Knie zu zwingen.


  Erstaunliche Wesen, diese Vampire! Halbgötter, ohne dass sie es wussten. Zusammen würden sie und ihre Frauen eine herausragende Opfergabe darstellen - und eine notwendige.


  Inzwischen warteten so viele Ordensmitglieder auf die Ankunft der anderen Vampire, dass die Folgen nicht auszudenken wären, wenn diese Mission fehlschlug.


  Für alle Fälle verfügten sie über Verstärkung auf Abruf. Verstärkung musste sein, denn Vampire waren schnell, stark und praktisch unverwundbar. Man konnte sie bloß auf eine einzige Art schlagen: indem man schlauer war. Zum Glück waren Vampire nicht sonderlich klug. Unsterblichkeit machte sie bequem und faul. Sie hielten sich für unbesiegbar. Deshalb würden sie auch überall hingehen, wo der Orden sie haben wollte, weil sie annahmen, sich aus jeder Lage freikämpfen zu können.


  Diesmal nicht.


  Als er das Cottage betrat, dachte Dashbrooke, wie günstig es doch war, dass der junge James Burnley ihm in die Hände gefallen war. Der Bursche ersparte ihm einen Haufen Arbeit und war ideal, um Reign geradewegs zu ihnen zu führen.


  Niemals hätte Reign Olivias Bitte abgelehnt, und Olivia würde ihrem kostbaren Neffen nichts zustoßen lassen, gab sie sich doch die Schuld dafür, dass der junge keine Mutter mehr hatte.


  Eigentlich war alles perfekt.


  Er fand James in dem kleinen sonnigen Speisezimmer, wo er sich gerade mit Reggie zum Mittagessen setzte. Sein Sohn erwies sich ausnahmsweise einmal nicht als Enttäuschung.


  »Guten Tag, meine Jungen«, begrüßte Dashbrooke sie herzlich und gesellte sich zu ihnen an den Tisch. »Wie geht es euch an diesem herrlichen Tage?«


  Die jungen Männer antworteten und boten ihm an, ihr Mahl mit ihm zu teilen - gute jungen, die sie waren.


  »Haben Sie meine Tante gesehen?«, fragte James, der eine dicke Scheibe Schinken mit der Gabel aufspießte.


  Dashbrooke betrachtete den jungen lächelnd. In puncto Haar-und Hautfarbe schlug James sehr nach seiner Tante. Er war groß, schlank und hatte eine hübsche Haltung, an der es Dashbrookes Sohn Reggie leider mangelte. Armer Reggie! Er kam ganz nach dem Großvater.


  »Ja, das habe ich«, antwortete Dashbrooke. »Sie kann es kaum erwarten, Sie wiederzusehen.«


  James lächelte, wenn auch ein wenig unsicher. »Sie wird mir schrecklich böse sein.«


  »Sagen Sie ihr, dass Sie keine Wahl hatten. Sie wird Ihnen vergeben.«


  »Wenn sie Reign zu Ihnen bringt, halten Sie aber doch Ihren Teil des Handels ein, nicht wahr?«


  Dashbrooke nickte. »Sie bekommen, worum Sie gebeten haben, mein guter James. Das ist wohl das Geringste nach allem, was Sie für uns taten.«


  James' Grinsen wurde breiter.


  »Was ist mit mir?«, wollte Reggie wissen.


  Dashbrooke schenkte seinem Sohn ein Lächeln. »Du auch, mein Junge.«


  Er hatte nicht vor, Reggie zu eröffnen, dass er mehr Macht erben würde, als er sich vorstellen konnte, sobald alles vorbei war. Ebenso wenig war er geneigt, James zu informieren, dass er zwar seinen Teil des Handels einzuhalten gedachte, dieser aber zwangsläufig auf den Tod des jungen hinauslief.


  Nein, das würde er ganz gewiss nicht verraten!


  


  Kurz nach Mitternacht betraten Reign und Olivia William Dashbrookes Haus über den Balkon im zweiten Stockwerk.


  »Bist du sicher, dass Dashbrooke heute Abend aus ist?«


  Olivias Stimme jagte einen Schauer über Reigns Rücken, als er die Türen hinter ihnen schloss. Sie hatte eine tiefe Stimme, und wenn sie so leise sprach, war es, als würde man mit Samt gestreichelt. »Ja.«


  Reign war noch nie ein begnadeter Einbrecher oder Dieb gewesen. Das war Saints Metier. Sein eigenes Talent schien eher darin zu bestehen, jede Situation intuitiv einschätzen zu können, ob alles war, wie es sein sollte, oder unterschwellig etwas ganz anderes vor sich ging.


  Und er wusste, dass Dashbrookes Haus bis auf die Bediensteten im Untergeschoss vollkommen leer war, wie er auch sicher war, dass Olivia mit sich rang, wobei es um ihn und James ging. Er sagte sich allerdings, dass ihm gleich war, zu welchem Ergebnis sie kam.


  Ein verdammter Idiot war er gewesen, dass er dachte, er könnte sie zurückgewinnen - ein noch größerer, dass er sie wollte.


  Und das tat er trotzdem.


  »Reign, das ist lächerlich. Wonach suchen wir?«


  »Irgendetwas, das wichtig aussieht.« Er blickte sie bewusst nicht an. Sie anzusehen tat weh, und er war es leid, immerzu verletzt zu werden. Dabei sollte er eigentlich widerstandsfähiger sein.


  Sie seufzte hörbar hinter ihm. »Das ist ausgesprochen hilfreich, danke.«


  Nun sah er sie doch an, wobei er sich gegen den Anblick ihres Gesichts in der Dunkelheit wappnete. »Wir beide wissen, dass Dashbrooke und James' Freunde irgendwie in alles verwickelt sind oder uns zumindest einiges verschweigen. Wenn wir überhaupt Hinweise darauf finden können, was mit James passiert ist oder wo er ist, dann hier.«


  Kaum wurde ihr Gesichtsausdruck weicher, wurde es sein Herz ebenfalls. »Na gut. Womit willst du anfangen?«


  »Mit den Schlafzimmern. Dinge von persönlichem Wert werden meistens dort verwahrt.«


  Bei dem Zimmer, in dem sie waren, handelte es sich allem Anschein nach um ein Gästezimmer. Es war sauber, ordentlich und unbewohnt. Hier gab es gar nichts. Trotzdem wäre Reign unverzeihlich nachlässig, würde er sich nicht wenigstens oberflächlich umschauen. Also sah er in den Schrank und die Kommode sowie unter das Bett. Nichts, wie er bereits vermutet hatte.


  Im nächsten Zimmer, das ein Stück den Flur entlang zur Linken lag, war George Haversham untergebracht, wie das Monogramm in einer Unterhose verriet, die über einer Stuhllehne hing.


  »Widerlich!«, bemerkte Olivia, als sie hineingingen.


  Reign musste ihr zustimmen. Zweifellos war das Zimmer morgens vom Personal gesäubert worden, doch danach hatte Haversham seine Sachen überall verstreut. Neben dem Bett stand ein benutzter unbedeckter Nachttopf, der den Raum mit einem besonders ekligen Gestank erfüllte.


  Eilig durchsuchten sie alle Schränke und den kleinen Schreibtisch. Sie überprüften sogar Havershams Gepäck, fanden jedoch nichts außer dem Pamphlet der Freunde des glorreichen Unsichtbaren und einer Damenunterhose.


  Reign hielt das dünne Leinenhöschen an einem Finger in die Höhe und lachte. »Denkst du, Haversham hat die hier von einer Dirne, oder trägt er sie selbst?«


  Olivia grinste. »So oder so möchte ich es lieber nicht wissen.«


  In dieser Sekunde waren sie wieder wie damals, bevor er alles ruiniert hatte, und die Erinnerung an jene Tage versetzte ihm einen schmerzlichen Stich. Sein Lächeln schwand, und er warf das Höschen wieder in die Schublade, aus der er es genommen hatte. »Wir sind hier fertig.«


  Als Nächstes kam Reggies Zimmer. Es war weit ordentlicher und roch angenehmer als Havershams. Auch bei Reggie lag das Faltblatt, das für den Vortrag der »Freunde« warb. Auf der Vorderseite hatte er kleine Vampirgesichter aufgemalt mit Reißzähnen in winzigen V-Formen.


  »An ihm ist wohl ein Maler verlorengegangen«, bemerkte Olivia spitz, und abermals lächelte Reign.


  Reggie besaß ein Notizbuch, das Seite um Seite mit unterschiedlichen Listen gefüllt war, deren Überschriften von »Dinge, die man jungen Damen nicht sagt« bis hin zu »Wie man keine Enttäuschung für die Eltern wird« reichten.


  »Das ist ziemlich traurig«, stellte Olivia fest. »Sieh mal Nummer dreiundzwanzig: >Kein solcher Dummkopf sein.< Der arme Junge!«


  Reign verdrehte die Augen. »Jeder junge in seinem Alter ist ein Dummkopf.«


  »Warst du einer?«


  Er überlegte, doch es war so lange her, dass er sich kaum entsann . Die einzigen Momente, an die er sich erinnerte, waren die, in denen sein Vater ihn einen Idioten gescholten hatte. Zum Glück war alles mit den Jahrhunderten so weit entrückt, dass es ihm wie die Erinnerungen eines anderen vorkam.


  »Ganz gewiss«, antwortete er schließlich, »mir war es zu jener Zeit nur nicht bewusst.«


  Olivia legte das Notizbuch zurück. »Nun, jemand hat dafür gesorgt, dass es Reggie durchaus bewusst ist.«


  »Wahrscheinlich sein Vater«, folgerte Reign, der die Schranktür schloss. Er spürte, dass Olivia ihn beobachtete, und das ein bisschen zu eingehend. Um dem Thema auszuweichen, ging er hinaus.


  Sie folgte ihm.


  Nebenan entdeckten sie ein weiteres Gästezimmer. »Das war James' Zimmer«, flüsterte Olivia, während sie auf die Kommode zuging.


  »Kannst du ihn riechen?« Nach so vielen Tagen musste sein Duft schwach sein, aber es war dennoch möglich, dass sie ihn noch wahrnahm.


  »Nein, aber der hier gehört ihm.« Sie hielt einen hübschen dunkelbraunen Kastorhut in die Höhe. »Was beweist, dass er nicht freiwillig von hier weggegangen ist.«


  »Es ist bloß ein Hut. Er kann ihn vergessen haben.« Bei Gott, Reign hatte als junger Mann so gut wie alles irgendwo liegenlassen!


  »Ich habe ihm diesen Hut geschenkt«, erwiderte Olivia gereizt. »Auf keinen Fall hat er ihn einfach vergessen!«


  Sie klang so sicher - oder vielmehr, als wollte sie sicher sein. Reign indessen war es nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass James ein rücksichtsloser Lümmel war, der Olivia übelnahm, dass sie unsterblich war und er nicht. Gewiss neidete er ihr überhaupt vieles, vermutete Reign. Das taten jungen gewöhnlich. Die Tatsache, dass er seinen Hut zurückgelassen hatte, bewies lediglich, wie wenig ihm daran lag.


  Im Schrank befanden sich noch ein Hemd und ein Paar Socken, in der Ecke stand ein Regenschirm. »Er hat seine Sachen nicht gepackt und ist abgereist, wie Haversham uns weismachen wollte.«


  »Nehmen wir uns Dashbrookes Zimmer vor«, schlug Olivia grimmig vor.


  Das Herrenschlafzimmer war so groß und opulent, wie man es bei Dashbrooke erwartete. Die protzig-elegante Einrichtung passte. nicht recht zu der ansonsten schlichten Architektur des Hauses. Das hier war das Gemach eines Mannes, der eine sehr hohe Meinung von sich und das Bedürfnis hatte, es zu zeigen.


  Auch das angrenzende Bad durchsuchten sie, ohne etwas zu finden. Im Schrank hing eine rote Schärpe mit einer Rubinanstecknadel, die übertrieben feierlich, aber letztlich nicht ungewöhnlich wirkte. Auffallend hingegen war, dass es in Dashbrookes Zimmer keinerlei persönliche Dinge gab. Auf dem Schreibtisch lag ein kleiner Stapel Briefpapier, doch keine Briefe.


  Allerdings entdeckten sie ein Aschehäufchen auf dem Kaminrost, in dem eine winzige Papierecke steckte, angesengt und unbeschrieben.


  »Er verbrennt seine Korrespondenz«, überlegte Reign laut. »Interessant!«


  »Sieh dir das an!« Olivia kam mit einem offenen Ringkästchen zu ihm. »Das habe ich in der Kommode gefunden.«


  In dem Kästchen lag ein silberner Siegelring auf roten Samt gebettet, in den ein Kelch eingraviert war. Der Ring war neu und glänzte. Es war die Sorte Siegelring, die ein Vater seinem Sohn schenkte oder ein Hausherr einem Untergebenen, der gute Arbeit leistete. Die Siegelfläche des Rings war beweglich, wie Reign feststellte, als er den Ring mit Hilfe eines Bleistifts umdrehte. Das Silber berührte er nicht, weil es ihn ebenso sicher verbrannt hätte wie Sonnenlicht.


  Was er auf der Rückseite sah, ließ ihm das Herz stillstehen.


  »Was ist?«, fragte Olivia ängstlich.


  Reign starrte auf das eingravierte Bild einer Hand, die Innenfläche nach oben gerichtet. »Das habe ich schon einmal gesehen.« Gesehen? Das Mal hatte ihn wieder und wieder gezeichnet, nachdem er es seitlich ins Gesicht geschlagen bekommen hatte.


  »Du kennst jemanden, der so einen Ring besitzt?« Offensichtlich hielt Olivia es für eine wichtige Information. »Wen?«


  Reign schloss den Deckel des Kästchens und schleuderte es ihr buchstäblich entgegen. »Meinen Vater.«


  »Das kann kein reiner Zufall sein, oder?« Olivia wartete, bis sie wieder in ihrem ... in Reigns Haus waren, ehe sie fragte. Den Heimweg hatte sie ihm zum Nachdenken gegeben, aber jetzt mussten sie reden.


  Reign verneinte stumm. Während sie auf und ab lief, lag er auf dem Sofa, einen Arm quer über seinem Bauch, den anderen angewinkelt über seinem Kopf auf dem Kissen. »James’ Entführung, Dashbrooke, der den gleichen Ring besitzt wie mein Vater, die Morde von London, die kurz nach meiner Abreise geschahen. Ich kann nicht glauben, dass das alles schlicht zufällig zusammenkommt. Und die einzige Verbindung zwischen allem bin ich.«


  Olivias Herz pochte schneller, bis er hinzufügte: »Wobei meine Verbindung zu James' Entführung gelinde gesagt sehr vage ist.« Wenigstens hatte er ihre Rückkehr in sein Leben nicht mit aufgelistet, sonst könnte er womöglich ein Puzzleteil ans andere fügen. Andererseits wünschte sie sich, er würde genau das tun, denn dann bekäme sie vielleicht eine klarere Vorstellung davon, in was genau James verstrickt war.


  Es war ihr unvorstellbar, dass James sich willentlich in einen hinterhältigen Verrat verwickeln ließ; dennoch war er eindeutig in etwas richtig Übles hineingeraten.


  »Ich muss Clarke benachrichtigen. Gewiss kann er herausfinden, was das Symbol zu bedeuten hat.«


  »Weißt du es nicht?« Wie konnte er das nicht wissen? Und wie erfuhren sie, wenn er es nicht wusste, was die Gruppe von James - und was von Reign - wollte?


  »Nein. Mein Vater war nicht sonderlich ... offen.« Er rieb sich das Kinn. »Ich habe keine Ahnung, was in London vor sich geht. Und nach dem hier kann ich unmöglich jetzt zurückreisen.«


  Er sah so hin-und hergerissen aus, dass ihr unweigerlich die Frage entfuhr: »Dir bedeuten diese Frauen viel, nicht wahr?«


  »Selbstverständlich. Ich bin für sie verantwortlich.«


  Die Überzeugung, mit der er sprach, brachte sie zum Staunen. Sah er sie genauso? Wahrscheinlich. Deshalb hatte sie leichtes Spiel gehabt, ihn um Hilfe zu bitten. Er betrachtete sie als eine Verantwortung, eine Pflicht, die es zu erfüllen galt.


  Aber warum hatte er darauf bestanden, mit ihr zu schlafen? Nun gut, sie hatten seit mehreren Nächten nicht mehr das Bett geteilt. Genau genommen war diese Unterhaltung über seinen Vater und seine eigene Unsicherheit das Intimste zwischen ihnen, seit sie ihm gesagt hatte, sie würde ihm nicht trauen - seit jener Nacht, in der er. sie angesehen hatte,


  als hätte sie soeben seinen Lieblingswelpen getreten.


  »Du vertraust mir auch nicht«, platzte sie heraus.


  Er sah sie halb verwundert, halb irritiert an. »Was hat das mit Dashbrookes Ring zu tun?«


  »Nichts.« Doch wo sie schon den Sprung ins kalte Wasser gewagt hatte, konnte sie auch gleich nachsehen, wie tief sie sinken würde. »Ich bin es lediglich leid, dass du wegen etwas schmollst, das ich gesagt habe, obgleich du mir gegenüber nicht anders empfindest.«


  Er setzte sich auf. Ein wenig zerzaust, wie er war, erschien er ihr teuflisch attraktiv. »Du hast recht. Ich traue dir nicht, und dennoch kam ich mit dir nach Schottland. Ich habe alles getan, was ich konnte, um bei der Suche nach deinem Neffen zu helfen, obwohl du dich weigerst, ehrlich zu mir zu sein. Ich bat dich um dein Vertrauen, was du mir versagt hast, während du im gleichen Moment meines forderst.« Seine Wangen röteten sich leicht vor Zorn. »Falls du also meines >Schmollens<, überdrüssig bist, gib mir einen verdammten Grund, damit aufzuhören!«


  »Wie kannst du nach allem, was du mir angetan hast, von mir verlangen, dass ich dir traue?« Kaum sprach sie die Worte aus, bereute sie es bereits. Sie fühlte sich furchtbar.


  »Nicht schon wieder dieser Mist!« Als ihm ein schroffes Lachen entfuhr, verzerrte sein Gesicht sich. »Ich dachte, du könntest dir ein wenig Mühe geben, Liv. Immerhin sind inzwischen dreißig Jahre vergangen.«


  Er hatte ja recht. Sie sollte sich anstrengen, und wären die Umstände andere, täte sie es vielleicht sogar.


  Stattdessen blickte sie auf ihre Schuhspitzen. »Manchmal fühlt es sich an wie dreißig Tage.«


  »Wenn dein Leben so schrecklich war, warum hast du es dann nicht beendet?«


  Entsetzt schaute sie zu ihm auf. »Du meinst, mich umgebracht?«


  »Es würde deinem Leid ein Ende setzen«, antwortete er achselzuckend. »Und du hast entsetzlich gelitten, oder nicht?«


  Der Hohn war umso beißender, als er die Wahrheit sagte. Wenn ihr Leben so furchtbar war, warum hatte sie es nicht beendet? James war mittlerweile fast erwachsen. Er brauchte sie nicht mehr. Und die Familie seines Vaters würde für ihn sorgen. Also, weshalb machte sie weiter, wenn sie so sehr hasste, was sie war?


  Weil sie, würde sie sich umbringen, Reign nie wiedersähe. Und diese furchtbare Erkenntnis steckte ihr wie ein Kloß im Hals.


  Wie konnte sie solche Gefühle hegen und ihn gleichzeitig verraten? Die Chancen, dass sie James vor dem Treffen mit den Entführern fanden, standen ausgesprochen schlecht. Zwei Nächte, mehr Zeit blieb ihnen nicht. Nur zwei Nächte, ehe Reign begriff, dass er niemals auch nur hätte mit dem Gedanken spielen dürfen, ihr zu trauen.


  »Was?«, fragte er. »Keine bissige Erwiderung?«


  Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Bist du jetzt glücklich?«


  »Ich war seit unserem Hochzeitstag nicht mehr glücklich.«


  Olivia wandte sich ab, weil sie die brutale Ehrlichkeit seiner Worte nicht ertrug. »Sag das nicht!«


  »Warum nicht?« Sie fühlte, wie er näher kam. »Denkst du, ich hätte in jener Nacht nur dein Leben ruiniert? Nein, Irrtum, meines auch.«


  Oh Gott! Sie schloss die Augen. Gib mir Kraft! »Das will ich nicht hören!«


  Seine Hitze in ihrem Rücken erschien ihr umso größer, als sie fröstelte. Natürlich konnte sie einfach loslassen, in seine Arme sinken, sich von seiner Wärme und seiner Stärke umfangen lassen. Doch eine ängstliche Unruhe ergriff sie, und ihre Muskeln zitterten vor Anspannung, sobald er seinen Kopf über ihre Schulter neigte, so dass sein Atem ihr Ohr streifte.


  »Uns beiden wären elende Jahre erspart geblieben, wenn du nicht fortgegangen wärst, Liv. Du hättest mir vergeben. ja, ich hätte dafür gesorgt, dass du mir vergibst.«


  Olivia erschauderte. ja, das hätte er ganz gewiss. Sie bebte, als er mit seiner Hand über ihren Arm strich.


  »Ich hätte alles in meiner Macht Stehende getan, um dich glücklich zu machen.«


  Auch das wusste sie. Aus ihrem Schaudern wurde ein Zittern, kaum dass seine Arme sich um sie legten und sie an seine Brust zogen. Sie spürte ein leichtes Kratzen seiner Bartstoppeln an ihrem Hals, wo ihr Blut vor Verlangen pulsierte.


  »Aber du bist weggelaufen.« Seine Zunge malte einen kleinen Kreis auf ihre Haut. »Du wärst mir jederzeit willkommen gewesen, doch du bliebst fort. Ich hätte dich angefleht zurückzukommen, hätte ich geglaubt, dass es etwas nützte.«


  Seufzend lehnte Olivia sich gegen ihn. Ihr Körper war so ekstatisch, weil er ihn wieder fühlte, dass sie ihm beinahe alles gestattet hätte. Reign umarmte sie fester, und sie riss die Augen auf.


  »Also, wenn du jemandem die Schuld für dein Elend geben willst, mein geliebtes Weib, dann gib sie dir!«


  Sie brauchte sich nur zu regen, da ließ er sie los und wich zurück. Im nächsten Augenblick war es, als hätte er sie nie festgehalten. Olivias Herz raste vor Scham und Wut, und mit geballten Fäusten drehte sie sich zu ihm um.


  Sogleich lüpfte Reign eine Braue. »Willst du mich schlagen, weil ich recht habe? Nur zu, Liv! Schlag mich! Ich werde danach immer noch recht haben.«


  Mehr Aufforderung bedurfte es nicht. Olivia holte aus. Leider wusste er ja, was passierte, und fing ihre Faust mühelos mit einer Hand ab. Gleichzeitig nutzte er ihren Schwung gegen sie, indem er sie an sich riss. Diesmal standen sie Brust an Brust, Bauch an Bauch.


  Sie starrten einander an, zitternd und ein wenig atemlos.


  »Gott, ich begehre dich!« Seine Stimme kam einem raspelnden Flüstern gleich, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte, ihre Brustspitzen fest werden und Hitze zwischen ihren Schenkeln aufflackern ließ. »Wie kann ich so wütend sein und dich zugleich wollen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Wie kannst du?«


  Sein Lachen wehte wie ein warmer Sommerwind über ihr Gesicht.


  Doch seine Augen blieben vollkommen ernst. Etwas Rohes und Verletzliches blitzte darin auf, bei dessen Anblick Olivia ein unangenehmes Kribbeln im Bauch empfand.


  »Und du willst mich auch. Gib es zu!«


  »Ja.« Leugnen war aussichtslos, auch wenn sie es gern getan hätte. »Ich will dich.«


  »Was ist das zwischen uns, Liv?« Er nahm seine Hand von ihrer geballten Faust und legte sie sanft an ihre Wange. »Warum fühle ich mich nur bei dir lebendig?«


  Schneller hätte er ihr den Atem nicht rauben können, hätte er sie gewürgt. Oh ja, in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie für ihn weit mehr als eine Verantwortung war. »Ich ...«


  Weiter kam sie nicht, denn sein Mund lag auf ihrem, und er küsste sie mit einer Verzweiflung, die ihrer eigenen in nichts nachstand. Ihre Lippen, Zungen und Zähne begegneten sich mit identischer Ungeduld, die aggressiv anmutete. Währenddessen wurde Olivia von seinem reichen salzigen Aroma erfüllt, dessen exotisch-würzige Note sie schwindlig machte.


  Es war sein Blut. Und sie wollte mehr davon. Mit ihren Zähnen fing sie seine Unterlippe ein und sog vorsichtig. Dabei schmerzten ihre Reißzähne, die es nicht erwarten konnten, sich so in ihn zu versenken, wie sie es sich wünschte.


  Reign stöhnte kehlig und zog sie dichter an sich. Beider Atem ging in schnellen Stößen, als sie ihn kostete und von einer solchen Kraft und Sehnsucht gepackt wurde, dass sie vor Freude heulen wollte. Sie liebte es, ihn zu fühlen, ihn zu riechen, ihn zu schmecken.


  Sie wollte ihn beißen, und sie wollte auch seine Zähne in sich fühlen.


  Dieser Gedanke traf sie wie ein Schlag. Erschrocken gab sie seine Lippen wieder frei und schob ihn von sich, wobei sie sich die letzten Spuren von ihm ableckte.


  Er beobachtete sie hungrig und erregt. Sein Mund war gerötet. »Was ist?«


  Die Wahrheit konnte sie ihm schlecht sagen, denn so sehr sie es auch wollte, hatte sie immer noch Angst davor. Zum Glück hörte sie ein leises entferntes Geräusch, das ihr einen Ausweg bescherte. »Es kommt jemand.«


  Reign holte ein Taschentuch aus seiner Jacke und tupfte sich den Mund ab. Soweit Olivia sehen konnte, blutete er nicht mehr, und als es schließlich an der Tür klopfte, wirkte er wieder vollkommen normal - ausgenommen, dass er sich hinter das Sofa stellte, um seine untere Körperhälfte zu verbergen.


  »Herein!«, rief er.


  Die Tür ging auf, und Watson kam ins Zimmer. Olivia mochte den Butler vor allem, weil er nie über sie zu urteilen schien wie Clarke. Allerdings blickte er interessiert von ihr zu Reign. Was in seinem Kopf vorgehen mochte, konnte sie nicht sagen; es war jedenfalls schlimm genug, dass er die Spannung zwischen ihnen bemerkte.


  »Verzeihen Sie bitte die Störung, aber es ist eben ein Telegramm von Mr. Clarke eingetroffen. Ich dachte, eine Nachricht um diese Uhrzeit könnte wichtig sein.«


  Reign trat mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. »Ja, es ist gut, dass Sie es mir direkt bringen, Watson, vielen Dank. Sie dürfen sich jetzt zurückziehen.«


  Der Butler verneigte sich kurz. »Sehr wohl. Gute Nacht, Sir, Madam.«


  Olivia blickte ihm nach, ehe sie sich wieder zu Reign wandte, der mit strenger Miene das Telegramm las.


  »Was ist? Ist es etwas über James?«


  Als er aufschaute, rechnete sie zuerst mit einer schneidenden Bemerkung. Daran erkannte sie, dass die Nachricht sich nicht auf ihren Neffen bezog. Was auch immer dort stand, traf Reign zutiefst.


  »Es geht ums Maison Rouge, nicht wahr?«, fragte sie, und ihr wurde unbehaglich. »Gab es wieder einen Mord?«


  Er nickte. »Ja, verdammt! Clarke bittet mich, zurückzukommen und tätig zu werden. Madeline, die Leiterin des Maison Rouge, wird nicht gut mit der Situation fertig.«


  »Was man von ihr wohl auch kaum erwarten kann.« Olivia wusste schließlich, wie furchtbar sie selbst sich fühlte, weil James verschwunden war; sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie es einer Frau ging, die zwei ihr nahestehende Menschen auf solch schreckliche Weise verloren hatte.


  Was sie hingegen sehr wohl wusste, war, wie sie sich fühlen würde, sollte sie erfahren, dass diejenigen, die Reign wollten, vorhatten, ihm etwas anzutun oder, schlimmer noch, ihn gar zu töten. Gott, allein der Gedanke zerriss ihr beinahe das Herz! Sie bekam Panik, die sich diesmal nicht auf James bezog, sondern ausschließlich auf den Mann vor ihr.


  »Du solltest hinfahren«, sagte sie. Zum Glück klang ihre Stimme fester, als sie befürchtet hatte.


  Ihre Worte schienen ihn zu überraschen. Sie selbst nicht minder, wenn sie ehrlich war. Zwar fühlte sie sich schrecklich, weil sie damit James' Sicherheit aufs Spiel setzte, aber sie konnte weder Reign verraten noch ihm die Wahrheit sagen.


  Er würde sie hassen, und das ertrug sie nicht.


  »Was ist mit James?«, fragte er skeptisch. »Du kannst nicht allein zu dem Treffen mit den Entführern gehen.«


  »Doch, ich kann. Und wer weiß, ob da nicht bloß wieder eine Nachricht für mich hinterlegt ist. Wie du gesagt hast, genießen sie es, Macht über mich zu besitzen.«


  »Liv, diese Leute sind gefährlich!«


  Sie reckte trotzig ihr Kinn. »Das bin ich auch. Fahr nach London, Reign! Tu, was du kannst, für diese armen Frauen! Vielleicht hast du recht, und das alles ist kein Zufall. Ich kümmere mich hier um alles.«


  Sein Blick war seltsam, als könnte er ihre Verzweiflung hinter der demonstrativen Zuversicht erkennen. »Nein. Ich lasse dich nicht allein. Wir können nicht wissen, ob sie nicht genau das erreichen wollen. Ich telegraphiere Clarke, was wir bisher entdecken konnten. Er soll Einzelheiten über die Morde in Erfahrung bringen. Solange ich nicht sicher weiß, dass etwas Finsteres vor sich geht, bleibe ich.«


  »Was heißt, solange du nicht sicher bist? Reign, zwei Mädchen wurden ermordet!«


  Er war ruhig und entschlossen. »Achtzehnhundertvierzig wurden zwei Mädchen von Männern erschossen, die eifersüchtig auf ihre anderen Kunden waren. Ein anderes Mädchen wurde auf dem Weg zu seiner Mutter erstochen, weil es sich weigerte, seinen Handbeutel herzugeben. Menschen sind zerbrechlich, Liv. Sie sterben. Es gefällt mir nicht, aber im Moment habe ich keinen Grund, nach London zurückzukehren, außer um eine Angestellte und alte Freundin zu trösten und den Angehörigen finanzielle Unterstützung zu bieten.«


  »Und diese Gründe reichen dir nicht?« Sie fasste nicht, dass er so kalt sein konnte.


  Sein Wangenmuskel zuckte. »Nicht, wenn es bedeutet, meine Frau im Stich zu lassen, nein.«


  Sprachlos sah Olivia ihm zu, wie er an seinen Schreibtisch ging. Er setzte sich und begann, eine Antwort an Clarke zu schreiben, während sie wie eine Idiotin dastand und schwieg. Endlich hatte sie sich dazu durchgerungen, ihn fortzuschicken, und er wollte nicht? Es war doch zu seinem eigenen Besten, verdammt! Warum musste er unbedingt ihren Helden mimen? Wieso musste er solche entsetzlichen, wundervollen Dinge sagen und sie über alle anderen stellen?


  Und weshalb liebte sie ihn dafür?


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Es war der Fluch der Vampire, aus dem Tageslicht verbannt zu sein. Hatte Eva, als sie die Kinder Liliths und des gefallenen Engels Sammael vor Gott versteckte, gewusst, dass sie sie zu einer Ewigkeit in Finsternis verdammte? Und als der Allmächtige entschied, dass sie verborgen zu bleiben hätten, hatte er sie damit bestrafen oder beschützen wollen - sie, die gehasst und gejagt würden, weil sie stark und anders waren?


  Reign weigerte sich zu glauben, dass er verdammt wäre, nur weil er ein Vampir war. ja, er lebte vom Blut der Kinder Christi, aber er war kein Mörder. Er war weder grausam, noch gestattete er seinem Gewissen, ihm zu diktieren, wie er sich verhalten sollte. Seine Seele gehörte ihm, und wenn er starb - was er eines Tages würde -, machte er sich keine Sorgen um seinen ewigen Frieden.


  Allerdings würde er mit Freuden auf ein paar Jahre seiner restlichen Unsterblichkeit verzichten, bekäme er die Chance herauszufinden, wo der alte Dashbrooke sich tagsüber aufhielt.


  Weil er es unmöglich ergründen konnte, schickte er Watson aus, der den beleibten Engländer verfolgen sollte. Natürlich beschloss Letzterer, ausgerechnet an diesem Tag zu Hause zu bleiben.


  Das Ringsymbol, das Reign in Dashbrookes Haus entdeckt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er musste wissen, welche Verbindung es zwischen den beiden Männern gab. Was war das für eine Gruppe, der sein Vater angehört hatte und ...


  Nein, er wollte nicht an seinen Vater denken. Ein verbitterter Mann, der seit sechshundert Jahren tot war, durfte keine solche Macht über ihn besitzen.


  Dennoch belagerte Pierre Gauvin aufs Neue seine Gedanken, als Reign mit Olivia vor dem Versammlungsraum in der Neustadt eintraf, wo die »Freunde des glorreichen Unsichtbaren« ihren letzten Vortrag hielten. Der Titel lautete: Verehrt, nicht gefürchtet: Wider den Mythos und Aberglauben, dass Vampire von Natur aus Üble und seelenlose Kreaturen sind.


  »Ich hätte Schwarz tragen sollen«, bemerkte Olivia, die sich den Rock ihres dunkelgrünen Abendkleides glatt strich. »Dann würde ich mehr wie ein blutrünstiges Monstrum aussehen, meinst du nicht?«


  »Mir gefällt dein Kleid«, erwiderte Reign, der lässig auf seinem Platz in der Kutsche saß. »Es zeigt erfreulich viel Dekollet8.«


  Als sie kicherte, lächelte er. Überhaupt war er sehr zufrieden mit sich, wann immer er sie zum Lachen brachte. Er liebte die entspannte, vertraute Atmosphäre, die in solchen Momenten eintrat.


  »Bedauerlich, dass wir den Vortrag über das Paarungsverhalten der Vampire versäumt haben«, meinte sie schmunzelnd. »Du hättest das eine oder andere lernen können.«


  Reign lachte. »Und wie hättest du zwei Stunden ruhig sitzen wollen, während dir erzählt wird, wie viel überlegener der männliche Teil der Gattung ist?«


  »Das stimmt ja gar nicht!«, konterte sie.


  »Selbstverständlich nicht«, bestätigte er übertrieben brav.


  »Vielleicht sollten wir uns freiwillig melden, um ein paar Worte zu sagen, unsere Reißzähne zu zeigen und allen zu beweisen, was für friedliche Wesen wir sind«, schlug sie scherzhaft vor.


  »Was uns leichtfallen dürfte, nachdem wir uns eben genährt haben«, ergänzte er. »Wir dürften wohl kaum sonderlich friedliebend wirken, wenn uns inmitten so vieler Menschen der Hunger überkommt.« Sein Blick fiel auf die Wölbungen ihrer Brüste, die das tief ausgeschnittene Kleid aufs Vorteilhafteste betonte. Zu gern hätte er Olivia an sich knabbern lassen, würde sie ihm dasselbe bei ihr gestatten - was unwahrscheinlich war. Er hatte sie traumatisiert, als er sie verwandelte, und infolgedessen würde sie sich ebenso wenig von ihm beißen lassen, wie eine geschändete Frau dem Geschlechtsakt mit ihrem Vergewaltiger zustimmte.


  Könnte er eines in seinem Leben ändern, wäre es seine Hochzeitsnacht. Er würde sogar beten, wenn er glauben könnte, dass es half.


  In letzter Zeit benahm Olivia sich seltsam beziehungsweise noch seltsamer als sonst. Es war offensichtlich, dass sie qualvoll mit sich rang. Sie sah müde aus, beinahe erschöpft, als würde ihr alle Kraft geraubt. Doch Reign konnte ihr Vertrauen nicht erzwingen, und solange sie es ihm nicht anbot, konnte er nur vermuten, dass er Teil ihres Dilemmas war. Eigentlich sollte er sich deshalb schlecht fühlen, aber das konnte er nicht. Ihr innerer Konflikt bedeutete, dass sie nach wie vor Gefühle für ihn hegte, ob sie es zugab oder nicht, und er hätte sich eher die Zunge herausgerissen, als sich deswegen schlecht zu fühlen.


  Was hatte sie mit ihm vor, sein verschlagenes kleines Weib?


  Die Kutsche hielt, und der Diener öffnete die Tür. Reign stieg aus, ehe er Olivia hinaushalf. Ihre Hand in den dünnen Handschuhen war kräftig und leicht zugleich. Bei ihr brauchte er keine Angst zu haben, ihr weh zu tun, weil sie kein zerbrechlicher Mensch war. Sie war ihm so ebenbürtig, wie es eine Frau nur sein konnte. ja, sie passte perfekt zu ihm.


  Nur zu ihm.


  Vor der Kutsche hob sie den Kopf und blickte sich um. Ein paar andere Wagen hielten hinter ihrem, und Männer und Frauen unterschiedlicher Altersgruppen und Gesellschaftsschichten gingen an ihnen vorbei die Stufen zum Versammlungssaal hinauf. Die Nacht war erfüllt von den Düften und Geräuschen der Menschen, die lachten oder Plauderten, sowie der Pferde vor ihren Kutschen. Von der Gruppe Gleichgesinnter, die sich hier versammelten, ging eine deutlich vibrierende Energie aus.


  Reign bot Olivia seinen Arm an, und gemeinsam schlenderten sie die Treppe hinauf wie ein beliebiges wohlhabendes Ehepaar, das einen interessanten Vortrag besuchte.


  »Wir könnten in eine Falle laufen«, murmelte Olivia. »Vielleicht wollten sie genau das erreichen.«


  Ja, diese Möglichkeit hatte Reign bereits in Betracht gezogen. »Hast du Angst?«


  Ihr leises Lachen empfand er wie ein Streicheln. »Nein. Nenne mich eine Närrin, aber ich habe keine Angst. Du?«


  Er gönnte sich eine Sekunde, um ihren Anblick zu genießen. »Ich habe dich schon Schlimmeres genannt. Und, nein, auch ich habe keine Angst.«


  Drinnen in der Halle wurde schnell offensichtlich, dass die »Freunde des glorreichen Unsichtbaren« keinerlei Gefahr darstellten. Die Luft flirrte geradezu vor echter Aufregung und Glückseligkeit, die durch und durch positiv waren. In diesem Verein mochte es ein paar schwarze Schafe geben, aber die meisten von den heute hier Anwesenden waren weit davon entfernt, böse zu sein.


  Reign und Ollvia setzten sich in die hintere Reihe nahe dem Ausgang - sicherheitshalber - und warteten, dass die Veranstaltung begann. Lange mussten sie nicht ausharren. Ein Gentleman mittleren Alters schritt nach vorn zu einem Podium und begrüßte das Publikum.


  »Ich bin höchst erfreut, so viele neugierige Gesichter zu sehen«, begann er lächelnd. »Es ist überaus schön zu wissen, dass unsere glorreichen Freunde - die unerkannt unter uns wandeln -solch große Unterstützung in Edinburgh finden. Ich bin Walter Allbright, Präsident des Ortsverbandes Schottland.« Er hob die Hand, als alle applaudierten.


  Olivia sah zu Reign. »Haversham erwähnte seinen Namen.«


  Reigns Blick wanderte von dem älteren Mann zu ihr. »Willst du ihn ansprechen?«


  Nachdenklich sah sie zu dem Mann. »Es dürfte nicht schaden, auch wenn ich kaum glaube, dass er uns viel sagen kann. Ich denke, Haversham hat ihn bloß erwähnt, um uns vom Wesentlichen abzulenken.«


  Er musste zugeben, dass sie überraschend scharfsinnig war. Diese misstrauische kleine Hexe! Andererseits ... sie


  verließ sich genauso auf ihre Instinkte wie er sich auf seine.


  Und was verrieten selbige Instinkte ihr über ihn?


  Allbright sprach weiter: »Ich heiße Sie alle herzlich zum zweiten Vortrag in unserer Reihe willkommen und danke Ihnen für die überwältigenden Reaktionen, die wir bekamen. Aber Sie sind heute Abend nicht hergekommen, um mich plaudern zu hören. Also bitte ich Sie, mit mir unseren Gastredner zu begrüßen, der den weiten Weg aus London zu uns gereist ist: Mr. George Haversham.«


  Während höflicher Applaus anhob, tauschten Reign und Olivia verwunderte Blickte. George Haversham, der behauptete, nichts über die glorreichen Freunde zu wissen, war deren Ehrengast?


  War der junge außergewöhnlich blöd, oder dachte er, sie wären es? Er musste doch ahnen, dass sie seiner Lüge auf die Schliche kamen, zumal sie ihn direkt nach dem Verein gefragt hatten.


  »Vielleicht wollte er, dass wir die Wahrheit herausfinden«, murmelte Reign ihr leise zu.


  Sie erwiderte trocken: »Ganz so viel würde ich ihm nicht zutrauen.«


  Reign neigte zustimmend den Kopf. »Auf jeden Fall bestätigt es deine Theorie über Allbright.«


  Vorn im Saal dankte Haversham dem Mann für die Einführung und nahm seinen Platz auf dem Podium ein. Er sah frisch und selbstbewusst aus, als wäre er es gewöhnt, vor Publikum aufzutreten.


  »Ich danke Ihnen. Es ist mir eine große Ehre, heute Abend zu Ihnen allen sprechen zu dürfen. Bevor ich beginne, möchte ich all denjenigen von Ihnen danken, die sich nach meinem guten Freund James Burnley erkundigt haben. Ich bin sicher, dass James sich auf einer seiner kühnen Reisen befindet und bei seiner Rückkehr gar nicht erwarten können wird, uns von seinen großartigen Abenteuern zu erzählen.«


  Ein Raunen ging durch den Saal, und Reign drückte Olivia die Hand. Für die meisten klangen Havershams Worte wie die eines hoffnungsfrohen Freundes, in Reigns und zweifellos auch Olivias Ohren hingegen hörten sie sich gleichgültig und gefühllos an.


  »Ich weiß, dass James wünschte, er wäre heute Abend bei uns, denn er teilt meine Begeisterung für unseren nachtaktiven Freund, den Vampir.« Reign verdrehte die Augen. Falls Haversham jetzt noch anfing, Byron oder etwas nur entfernt Poetisches zu rezitieren, würde er gehen.


  Zum Glück mied der junge Mann die Poesie - größtenteils. Ansonsten schwelgte er in Lob und romantischen Verzerrungen. Er ließ sich über das Mysteriöse im Besonderen und Allgemeinen aus, so dass sich Vampire wie dunkle Helden ausnahmen, und behauptete, sie wären eine Fortentwicklung der menschlichen Spezies, keine von ihr losgelöste dämonische Gattung. Um sie herum nickte das Publikum und murmelte zustimmend. Die Atmosphäre wurde spürbar erregter, je höher Haversham die Vampire auf sein verbales Podest hob.


  Das Ganze war reichlich verstörend. Nicht, dass es Reign etwas ausmachte, auf so schmeichelhafte Weise dargestellt zu werden. Merkwürdig jedoch war, dass diese Leute eine überhöhte Meinung von seinesgleichen hatten und sich seinen »Zustand«, wie sie es in Ermangelung einer besseren Bezeichnung ausdrückten, regelrecht herbeisehnten. Sollte er nach vorn gehen und anbieten, jeden zu verwandeln, der dies wünschte, würde sich die Schlange wahrscheinlich bis hinaus auf die Straße erstrecken. Und keiner von ihnen würde über die Konsequenzen nachdenken oder wie sehr sich sein Leben auf ewig veränderte.


  James, wäre er hier, stünde gewiss ganz vorn in der Reihe. Zweifellos täte Olivia gut daran, ihn für den Rest seines Lebens im Auge zu behalten, wenn sie ihn erst wohlbehalten zurückhatte -es sei denn, sie gewährte ihm das »dunkle Geschenk«, das er sich so sehr wünschte. Verweigerte sie es ihm jedoch, würde er sie verachten und womöglich andere Wege finden, sie zu zwingen. Es würde hart für Olivia, bedachte man, dass sie ihre eigene Verwandlung zutiefst bedauerte.


  »Bram Stokers Darstellung des Vampirs ist unzutreffend«, erklärte Haversham. »Er will Sie alle glauben machen, dass Vampire mordlüsterne Feinde sind, pervers und hässlich.« Reign nickte unwillkürlich. Sollte Stoker ein Vorbild für seinen Dracula gehabt haben, musste es ein besonders erbärmliches Exemplar ihrer Art gewesen sein: Wahrscheinlich ein syphilisinfizierte Adliger, der auf dem besten Wege war, zum Nosferatu zu werden - einer monströsen Untergattung der Vampire.


  »In Wirklichkeit aber«, fuhr Haversham fort, »sehen die meisten Vampire nicht anders aus als Sie oder ich, wenn sie nicht gerade von Blutdurst getrieben sind. Sie können auf einem Ball mit ihnen tanzen oder ein Pub besuchen, das einem von ihnen gehört. ja ...« Haversham schluckte, als sein Blick auf Reign fiel. Mit einem kühlen Lächeln nickte Reign dem jungen Mann zu, dessen Stimme auf einmal ein bisschen wackelig klang. »Ja, Sie könnten sogar in diesem Moment neben einem sitzen.«


  Reign unterdrückte ein Lachen. Natürlich sprach es nicht für ihn, dass er sich amüsierte, indem er einem jungen Mann Angst einjagte, aber er genoss es trotzdem. Hatte Haversham allen Ernstes gedacht, sie würden seine Lüge nicht entlarven?


  Haversham fasste sich und redete noch eine halbe Stunde weiter. Ab und zu wanderten seine Augen in ihre Richtung, und Reign bemerkte ein aufgeregtes Funkeln.


  Er will uns bloßstellen. Vielleicht war Reign übertrieben misstrauisch, doch er konnte die Erregung des jungen Mannes deutlich fühlen. Angestachelt von der Menge und hingerissen von seinen eigenen Überzeugungen, konnte er durchaus jede Vernunft fahrenlassen und Reign und Olivia vor der Menge als Vampire präsentieren. Was dann? Sie könnten es leugnen. Was aber geschah, wenn sich ihnen all diese Leute neugierig näherten, all die aufgeregt schlagenden Herzen? Olivia war verglichen mit Reign noch ein sehr junger Vampir, und sie könnte vom Blutdurst überwältigt werden. Nein, das war zu gefährlich.


  Haversham beobachtete sie mit einem irren Leuchten in den Augen, während er seine abschließenden Worte sprach. Danach hoben vereinzelt Leute im Publikum die Hand, um Fragen zu stellen. Unterdessen war offensichtlich, dass Haversham hin-und hergerissen war. Einerseits wollte er die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer für sich, andererseits wollte er ihnen den lebenden Beweis liefern, dass es Vampire gab.


  »Gehen wir!« Er nahm Olivias Hand und zog sie hoch.


  »Warten Sie!«, rief Haversham vom Podium aus. Niemand schien zu bemerken, wohin er sah oder dass er regelrecht verzweifelt wirkte.


  Und Reign tat etwas, das er seit über vierhundert Jahren nicht mehr gemacht hatte, weil er sich zu sehr bemühte, die Menschen zu blenden. Er entblößte seine Reißzähne - nur ein wenig - wie ein Raubtier, das bereit war zuzuschlagen. Haversham wurde kreidebleich und schwieg.


  Eilig drehte Reign sich um und führte Olivia zur Tür. Keiner von ihnen sagte ein Wort, ehe sie draußen waren.


  Dort brach Olivia das Schweigen. »Er wollte ihnen allen sagen, dass wir Vampire sind, stimmt's?«


  »Ja.« Sie liefen die Treppe hinunter zu der wartenden Kutsche. »Verfluchter Idiot!«


  »Er hat über uns geredet, als wären wir Götter! Denkst du, er glaubt das alles?«


  Reign zuckte mit den Schultern und stieg nach ihr in die Kutsche. Binnen Sekunden waren sie unterwegs. »Die Menschen glauben an Gott, ohne einen Beweis für seine Existenz zu haben. Der junge Mr. Haversham hat den Beweis unserer Existenz von jemandem, der mit persönlichen Erfahrungen prahlt.« Er brauchte ihr nicht zu sagen, wer gemeint war.


  »Diese Narren!«, sagte Olivia leise und barsch zugleich. Sie ignorierte seine Bemerkung, auch wenn ihre steife Haltung verriet, dass sie sie verstanden hatte - und dass sie ihm recht gab. »Sie haben keine Ahnung, was es heißt, ein Vampir zu sein! Sie sind wie Kinder, die an Einhörner und Meerjungfrauen glauben. Nichts, was sie sich vorstellen, kommt der Wirklichkeit auch nur nahe.«


  Reign platzte der Kragen. Die Beinahe-Katastrophe in dem Versammlungssaal hatte seine Geduld bereits arg strapaziert und seinen Willen, Olivia zu schützen, umso stärker gemacht. jetzt musste all die überschüssige Energie irgendwohin, und Olivia hatte ihm das ideale Ventil offeriert. »Herrgott, wie oft muss ich mich noch entschuldigen?«


  Olivia schluckte. »Was ist mit dir?«


  Er saß in der Ecke der Kutschenbank. jeder Muskel seines Körpers war angespannt und er sprungbereit. »Es tut mir leid, dass ich dein Leben ruiniert habe. Mir tut alles leid, was du durchgemacht hast. Es tut mir leid, dass wir uns jemals begegnet sind!«


  Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ich meinte nur...«


  »Ich weiß, was du meintest!«, unterbrach er sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Du hast dafür gesorgt, dass ich es verstehe, und das, seit du wieder in mein Leben spaziert kamst. Hätte ich dich nicht zum Vampir gemacht, wäre deine Schwester nicht gestorben, und James hätte seine Mutter gekannt. Du hättest den ersten Menschen nicht getötet, an dem du dich genährt hast. Du könntest bis heute die Sonne auf deinem Gesicht fühlen. Du wärst jetzt sechzig und hättest wahrscheinlich sogar ein paar Enkelkinder, wäre ich nicht gewesen.«


  »Reign ...«


  Doch er ignorierte sie. »Ich habe einen Fehler gemacht. Denkst du nicht, dass ich dafür bezahlt habe? Meine Tat kostete mich die Frau, die ich liebte, und die glückliche Zukunft, die ich mir erträumte. Seit du fort bist, lebe ich jeden Tag in dem Wissen, dass ich nicht bloß mein Leben zerstört habe, sondern auch deines. Es tut mir leid. Was willst du noch?«


  »Du hast mich geliebt?«


  Er sah sie finster an. »Selbstverständlich habe ich dich geliebt. Sonst hätte ich nie versucht, dich zu wandeln. Weil ich dich liebte, habe ich alles kaputt gemacht.«


  »Du hast mich gebissen, weil du mich liebtest?« Sie stieß einen verächtlichen Laut aus.


  Ihre Missachtung traf ihn schmerzlich. Er sprang nach vorn, packte ihr Kinn und hielt es fest, so dass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte, während er weitersprach. Ich habe die Kontrolle verloren, weil ich Angst hatte, dich zu verlieren. Du warst so menschlich und zerbrechlich. Erinnerst du dich, wie du über dein Brautkleid gestolpert und fast die Treppe hinuntergestürzt bist?«


  Sie nickte, so gut es ihr möglich war, sagte jedoch nichts.


  »Das hat mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt.« Nie zuvor hatte er es gestanden, weder ihr noch jemand anders gegenüber. »In jenem Moment wurde mir bewusst, wie leicht du mir genommen werden könntest, und ich wusste, dass ich es nicht zulassen durfte. Ich wollte es nicht geschehen lassen. Alles, woran ich denken konnte, war, dich mir so gleich zu machen, dass Krankheit oder physische Wunden dir nichts anhaben können. Ich beschloss, dass der Tod uns nicht so leicht scheiden durfte. Ich hatte Angst, Liv! Deshalb tat ich, was ich tat. Ich dachte, du würdest es wollen, es verstehen.«


  Schließlich schob er seinen Stolz beiseite und gestand, was er sich geschworen hatte, niemals laut auszusprechen: »Ich dachte, du liebst mich genauso sehr wie ich dich.«


  Das Licht in ihren Augen wurde schwächer. War das Verständnis oder Mitleid? Voller Selbstekel ließ er sie los und wandte sich ab. Lieber sah er durch das Fenster ins Nichts, als sich seiner Frau zu stellen. Aber nachdem die Schleusentore einmal geöffnet waren, konnte er sie nicht so schnell wieder schließen. Es fühlte sich befremdlich gut an, ihr seine Seele zu entblößen. Vielleicht würde es danach leichter, wenn sie wieder fort war.


  »Für dich ist es ein Fluch, ein Vampir zu sein«, raunte er mit einem harschen Lachen. »Ich schätze, das war es für mich gelegentlich auch. Erst als ich dich kennenlernte, wurde es zu einem Geschenk, einer Chance, auf ewig mit der Liebe meines Lebens zusammen zu sein. ja, ich habe dein Leben ruiniert. Aber dich zu verlieren zerstörte meines.«


  Ein stummes Schluchzen erklang hinter ihm, und Reign schloss die Augen, während sein Herz frohlockte. Dann berührten sanfte Finger seinen Arm. Zugleich hielt die Kutsche vor seinem Haus und ersparte ihm, sich zu Olivia umdrehen zu müssen. Im Laufe seines Lebens hatte er viele Male gegen den Tod gekämpft, und dennoch hatte keine dieser Schlachten ihn so verwundet wie die Frau neben ihm.


  »Wir sind zu Hause«, bemerkte er und öffnete die Kutschentür. Er stieg hinaus in die kühle Nacht und ging auf das Haus zu, ohne sich noch einmal umzusehen - feige, wie er war.


  


  Olivia wusste, was sie zu tun hatte, und bis sie später in der Nacht vor Reigns Zimmer ankam, war ihr auch klar, wie sie es anstellte.


  Sie war immer noch benommen von seinem Geständnis und so berauschend glücklich und verängstigt, dass sie keine Worte fand, um ihre Gefühle auszudrücken. Stattdessen wusste sie, wie sie ihm ohne Worte begreiflich machen konnte, dass all ihre Bitterkeit einem grausamen Missverständnis entsprungen war. Sie hatte nie gedacht, dass er sie liebte. Vielmehr glaubte sie, ihre Gefühle würden ihm nichts bedeuten. Wie tief er für sie empfand, war ihr überhaupt nicht klar gewesen.


  In gewisser Weise war sie immer noch skeptisch. Ihr Herz war viel zu lange verbittert gewesen, als dass es leichthin etwas anderes akzeptieren konnte, obgleich es erkannte, dass Reign die Wahrheit gesagt hatte. Doch Olivia verließ sich auf ihren Instinkt. Sie hatte eine Entscheidung getroffen, und nun musste sie zu ihr stehen.


  Also klopfte sie und ging in sein Zimmer, bevor er antworten konnte.


  Reign drehte sich zu ihr, als sie über die Schwelle trat. Nur in Hose und Hemd wirkte er wunderbar verrucht in dem goldenen Schein der einzigen Lampe. Er war barfuß und hatte die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt, so dass seine starken Unterarme entblößt waren. Und er hielt ein Whiskyglas in der Hand.


  »Hast du davon noch mehr?«, fragte sie und nickte zu dem Glas.


  Reign blickte sie stumm an. Gelassen musterte er sie von oben bis unten. Anscheinend gefiel ihm, was er sah. Genau das hatte Olivia auch beabsichtigt, als sie nur mit einem verführerisch dünnen Morgenmantel und einem durchsichtigen Nachthemd bekleidet herkam.


  


  Dann zeigte er zu der Flasche, die neben einem zweiten Glas auf dem Schreibtisch an der Wand stand. »Bedien dich!«


  Betont langsam schritt Olivia hin. Er sollte reichlich Gelegenheit haben, sie zu betrachten, und sie brauchte Zeit, um sich sein Schlafzimmer anzusehen.


  Das Zimmer war groß, wenn auch nicht opulent, mit einem weichen Teppich in Gold-und Elfenbeintönen sowie einer cremefarbenen Tapete. Das Mobiliar war sämtlichst schlicht und dunkel, sehr maskulin. Das einzige Kunstwerk an der Wand war ein melancholisches Gemälde von einem Ritter und seiner Dame auf einem sehr düsteren Grasbett. Er war über sie gebeugt, seine Absicht deutlich an seinen Zügen abzulesen, und ihre Hingabe war ebenso offensichtlich. Beide waren vollständig bekleidet, doch seine Hand gleich unterhalb ihrer Brust machte Olivia erschaudern.


  Unter der sinnlichen Szene stand ein einfaches Bett mit vier Pfosten. Das Holz schien alt, aber robust, und die Decken waren aus dichtem blau-goldenen Stoff.


  »Entspricht das Zimmer deinen Vorstellungen?«, erkundigte er sich, während sie sich Whisky einschenkte.


  Sie blickte über die Schulter zu ihm und steckte den Stöpsel auf die Karaffe. »Es passt zu dir.«


  Er schien amüsiert, aber auch interessiert. »Wie das?«


  Nun drehte sie sich ganz zu ihm, lehnte sich seitlich an den Schreibtisch und ließ den Blick durch den Raum schweifen, ehe sie Reign wieder ansah. »Es ist stark, sinnlich und ausgesprochen männlich.«


  Reign zog eine Braue hoch, und der Hauch ein Lächelns formte sich auf seinen Lippen. »Willst du mir Honig um den Bart schmieren?«


  »Mmm, Honig.« Mit dem Glas an ihren Lippen lächelte sie. »Das haben wir noch nie versucht.«


  Das Lächeln schwand von seinem Gesicht. »Was willst du, Liv?«


  Olivia schüttete den Inhalt ihres Glases in einem Schluck herunter. Sie genoss es, wie die Flüssigkeit ihre Speiseröhre entlang bis zu ihrem Bauch brannte. Anschließend stellte sie das leere Glas auf dem Schreibtisch ab und ging mit ruhigen Schritten auf ihn zu. »Dich.«


  Sie sah ihm an, wie er sich verkrampfte, doch er wich nicht zurück. Schweigend beobachtete er sie, als wollte er seinen Augen nicht trauen.'


  Als sie bei ihm war, packte Olivia sein Hemd mit beiden Händen, zog es aus der Hose und riss das feine Leinen in der Mitte auf. Nun hatte sie freien Blick auf seinen Oberkörper.


  »Himmel!«, fluchte er und schaute auf sein ruiniertes Hemd. Sein Lachen verriet, dass er nicht wütend war.


  Olivia legte ihre Hände auf seine Brust und schob ihn zurück, bis er an der Wand stand. Seine Haut war herrlich warm unter ihren Händen, von rauhem Haar bedeckt und die muskulöse Brust wundervoll fest.


  Sie trat einen Schritt vor und schmiegte sich an ihn, ihr Gesicht in seiner Nackenbeuge vergraben. Dort atmete sie seinen Duft tief ein und ließ sich von ihm ausfüllen, bis ihr ein wenig schwindlig wurde.


  Nie zuvor hatte sie sich so lebendig und mächtig gefühlt, und dabei berührte sie ihn kaum.


  Kurzerhand griff sie den Saum seines zerrissenen Hemdes und zog den weichen Stoff über seine Schultern herunter, so dass ihre Hände von dort bis hinunter zu seinem Bauch glitten.


  »Liv.« Sie fühlte das Vibrieren seiner Stimme unter ihren Fingern. »Was tust du?«


  Olivia hob den Kopf und malte eine Kusslinie seinen Hals hinauf. Sachte knabberte sie an seinem Kinn, wo die kurzen Bartstoppeln sie kitzelten. »Ich dachte, das wäre offensichtlich. Ich versuche, meinen Ehemann zu verführen.«


  Bei dem Wort »Ehemann« erschauerte er kaum merklich, doch gerade genug, dass sie es spürte. Bei Gott, zu wissen, dass sie eine solche Wirkung auf diesen unglaublichen, faszinierenden Mann hatte, war gleichermaßen erregend wie beängstigend!


  Und es spornte sie an. »Ich begehre dich, Reign!« Sie wanderte mit den Händen wieder nach oben, um die Finger in sein dichtes seidiges Haar zu tauchen. »Ich will dich in mir. Ich will deine Hände auf meiner Haut spüren und dein Blut auf meiner Zunge. Und ich will meines auf deiner.«


  Er erstarrte, und eine entsetzliche Sekunde lang fürchtete sie, er würde sie beiseitestoßen. Dann jedoch legten seine Hände sich um ihre Taille. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum, so dass sie auf einmal diejenige war, deren Rücken an der Wand lehnte. Sofort schlang sie ihre Beine um ihn und zog das Nachthemd hoch, das sich um ihre Hüften bauschte. Sie klammerte sich an ihn, während er sich dichter zwischen ihre Schenkel begab, so dass die Wolle seiner Hose an ihrer zarten Haut rieb und sie an den intimsten Stellen kitzelte.


  Reigns Augen waren leuchtend und silbern, beinahe gefährlich anmutend ob seines dunklen Teints. Mit beiden Händen umfasste Olivia sein Kinn und presste ihre Lippen auf die feinen Linien, die sich von seinen Augenwinkeln auf seine Schläfen fächerten. Wie sie diese Linien liebte, die sich kräuselten, wenn er lachte oder lächelte!


  Unterdessen waren Reigns Hände zwischen ihnen, zurrten am Gürtel ihres Morgenmantels und schoben den dünnen Stoff beiseite. Gleich darauf glitten seine heißen Finger ihre Rippen hinauf, umfassten ihre Brüste und neckten deren Knospen, bis sie sich schmerzlich fest aufrichteten und Olivia stumm aufschrie, weil es so intensiv war.


  Er zog ihr Nachthemd tiefer, bis ihre Brust der kühlen Nachtluft ausgesetzt war, um sogleich seinen Mund übernehmen zu lassen, wo zuvor seine Finger gewesen waren. Sehnsüchtig beugte Olivia sich seiner Zunge entgegen, die sie sanft streichelte, während seine Lippen sich tiefer in ihre Brustwölbungen drückten. Zugleich hob sie ihre Hüften zu ihm, schmiegte sich näher an ihn, was das schmerzliche Verlangen zwischen ihren Schenkeln noch steigerte. Es fühlte sich so gut an, von ihm liebkost zu werden, sich ihm hinzugeben!


  Er veränderte seine Stellung, so dass sie seine Hände unter ihrem Po spürte, als er seine Hose öffnete. Sie umfing ihn noch fester mit ihren Beinen und stemmte sich nach oben, damit er besser manövrieren konnte. Als sein festes Glied ihre Haut streifte, erbebte sie und stemmte ihre Schultern gegen die Wand, damit sie ihm den idealen Winkel bot, um in sie einzudringen.


  Reign hob den Kopf von ihrer Brust, während er seine Erektion zu ihrer Öffnung führte. Mit Blicken hielten sie einander fest, Olivias Leib pochend vor Lust. Sie öffnete den Mund, um ihn ihre Reißzähne sehen zu lassen, die sich weit aus dem Kiefer geschoben hatten, feucht und bereit waren.


  Mit einem einzigen Stoß war er in ihr. Sie rutschte ein Stück höher an der Wand und zitterte vor Wonne. Ihr Schoß dehnte sich bereitwillig, allzu begehrlich, ihn aufzunehmen. Gewiss fühlte er ihr Beben.


  Als sie zu ihm aufsah, waren seine Augen verhangen vor Lust, und zwischen seinen teils offenen Lippen blitzten die weißen Reißzähne auf. Nun wusste sie, dass sie sich niemals lebendiger und lebenshungriger fühlen würde als bei diesem Mann.


  »Ich will dich schmecken!«, flüsterte sie mit belegter Stimme. Begriff er, was ihre Worte bedeuteten? Erkannte er an ihnen, dass sie ihm vergeben hatte?


  Wieder und wieder drang er tief in sie ein und entlockte ihr mit jedem Stoß einen tiefen Seufzer. »Tu es!« Seine Hände knallten gegen die Wand zu beiden Seiten von ihr, und er beugte sich vor. Sein Kopf war leicht seitlich geneigt, so dass er ihr seinen Hals und seine Schulter präsentierte.


  Ja, er wusste es!


  Olivia zögerte nicht. Sie senkte ihren Kopf zu der erhitzten Beuge und strich mit ihrer Zunge über die empfindliche Ader. Auf Reigns Erschauern hin lächelte sie. Dann legte sie ihre Reißzähne an die salzige Süße seiner Haut und biss zu.


  Stöhnend vor Wonne erstarrte er, als sie seine Haut durchstieß. Auch Olivia stöhnte, sobald er ihren Mund ausfüllte und sein berauschender Geschmack ihre Zunge flutete.


  Nichts hätte sie hierauf vorbereiten können. Es war weit intimer als Sex, vielmehr der Inbegriff des Vertrauens. Er gab sich ihr freiwillig, ohne Zaudern, und als sie seinen Mund auf ihrem Hals spürte, streichelte seine Zunge sie in einem Rhythmus mit seinem Glied. Und Olivia hatte keine Angst.


  Sie beugte ihre Schulter, um ihm mehr Bewegungsfreiheit zu geben, denn er würde ihr nicht weh tun. Diesmal nicht.


  Das Gefühl, als seine Reißzähne in ihre Haut sanken, war anders als alles, was sie jemals empfunden hatte: eine köstliche Mischung aus Wonne und Schmerz, die sie aufschreien, erschaudern und in seinen Armen zittern machte. Der Sog seiner Lippen trieb ihr Freudentränen in die Augen, die im Einklang mit dem Puls zwischen ihren Schenkeln und dem zwischen ihren Lippen strömten. Sie bildete einen solchen Einklang mit Reign, dass sie wie von selbst in seine Bewegungen hineinfloss, ihr Körper gleichsam aufging in der Beschleunigung, die Reign vorgab, als wäre er von Anfang an dazu geschaffen gewesen.


  Als sie beide sich dem Höhepunkt näherten, hob Olivia nicht den Kopf, hörte nicht auf, von ihm zu trinken, bis sie beide eingeholt wurden von jener Vergessenheit, jener Leichtigkeit, unter deren Wirkung Olivia ihren Kopf in den Nacken warf und aufschrie.


  Reigns Hüften bewegten sich noch ein, zwei Mal, bevor er ein tiefes Knurren an ihrem Hals ausstieß, als er den Orgasmus erreichte. Wie benommen und einzig von seiner Kraft gehalten, fühlte Olivia, wie seine Zunge die Wunden an ihrem Hals schloss, bevor sie den Kopf neigte, um dasselbe mit den kleinen Einstichen an seinem Hals zu tun. Reign bebte, als sie mit der Zunge über seine Haut strich.


  Während sie mit ihren Fingern durch sein Haar glitt und sich aufrichtete, küsste sie ihn auf die Stirn und die Schläfe. »Weißt du was? Hättest du es vor dreißig Jahren so gemacht, wäre ich nie gegangen.«


  Er erstarrte, und für einen Moment fürchtete sie, sie hätte alles verdorben. Aber als er seinen Kopf hob, lag ein Lächeln auf seinen Lippen, das sein Gesicht so viel weicher machte und ihr verdammt noch mal fast das Herz brach.


  »Du willst doch nicht wieder versuchen, mich umzubringen, oder?«, fragte er leise. »Ich würde ungern sterben, wenn mir meine Hose um die Knöchel hängt.«


  Das war ein so absurdes Bild, dass Olivia unweigerlich kichern musste, und kurz darauf lachten sie beide. Sie lachte immer noch, als Reign besagte Hose beiseitetrat und Olivia zum Bett trug.


  Danach dauerte es nicht lange, bis ihr Lachen erstarb, weil er sie wieder küsste. Und für den Rest der Nacht dachte Olivia nicht mehr an das, was geschehen oder was die Zukunft für sie bereithalten mochte. Sie dachte einzig daran, wie gut es sich anfühlte, Reigns Arme um sich spüren und seine Frau zu sein. Und sie war entschlossen, es so lange zu genießen, wie es ging.


  Denn sie wusste, dass es auf keinen Fall andauern konnte.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  George Havershams Kopf schnellte nach hinten. Gleichzeitig explodierte der Schmerz in seinem Gesicht. Seine Lippe platzte auf, und er schmeckte Blut, kupfrig-warm auf seiner Zunge. Während der Schmerz nachließ, dachte er, dass Blut hoffentlich besser schmecken würde, wenn er erst einmal ein Vampir war.


  »Sie hätten um ein Haar alles ruiniert, George!«, herrschte Reggies Vater ihn an, der sich Georges Blut mit einem schneeweißen Taschentuch vom Handrücken wischte. »Jetzt wissen die Vampire, dass wir uns ihrer wahren Natur bewusst sind.«


  »Es tut mir leid, Sir.« George nahm das Leinentuch, das Reggie ihm reichte, der verdammt unwohl aussah, und tupfte sich damit die Lippe ab. »Aber ich verstehe das irgendwie nicht. Wie sollen sie uns denn in Vampire verwandeln, wenn sie glauben, wir wüssten gar nicht, was sie sind?«


  Der ältere Dashbrooke bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Weil, Sie Einfaltspinsel, sie uns töten werden, um ihr Geheimnis zu schützen, sollten sie vermuten, dass wir es kennen!«


  George schüttelte den Kopf. Bisher hatte er alles geglaubt, was Reggies Vater ihm erzählte, aber diesmal nicht. »Das denke ich nicht, Sir.«


  »Ach, Sie denken es nicht?« Dashbrookes Gesicht war violett vor Zorn, als er wieder auf George losging. Dieser war nun jedoch auf den Schlag vorbereitet. Es machte ihm nichts, Prügel einzustecken, solange sie ihn näher ans Ziel brachten. Er, James, Fitz und sogar Reggie teilten ihren Traum, seit James ihnen erstmals enthüllt hatte, dass seine Tante Olivia ein Vampir war. Als Reggie zu ihnen gekommen war und gesagt hatte, sein Vater hegte einen Plan, wie sie ihren Traum wahr machen konnten, waren die vier sofort darauf angesprungen. Sie brauchten ja nichts weiter zu tun als das, was Mr. Dashbrooke ihnen vorgab.


  In seiner Begeisterung für Reign und Olivia hatte George gestern Abend eine der Regeln gebrochen. Die Tatsache, dass Reign ihm seine Reißzähne entblößt hatte, schien Mr. Dashbrooke maßlos zu verärgern, wohingegen sie George Hoffnung machte. Gewiss hätte Reign so etwas nicht getan, hielte er George nicht für würdig, sein wahres Wesen zu sehen.


  Der ältere Mann blieb keinen halben Meter vor ihm stehen, den Arm zum Schwung ausgeholt, schlug aber nicht zu. »Sie sollten nicht länger in Edinburgh bleiben, George. Nein, ich halte es für klüger, wenn Sie sich zu James aufs Land zurückziehen und dort auf uns warten. Sie und Reggie sollten beide bei Ihrem Freund sein.«


  George wusste, dass er sich schämen sollte. Zumindest sollte er ein schlechtes Gewissen haben, weil er ihre Pläne gefährdet hatte, doch das war nicht der Fall. Wenn sich jemand einen Idioten schelten musste, dann wohl Mr. Dashbrooke, der George auftrug zu lügen, was seine Mitgliedschaft bei den Freunden des glorreichen Unsichtbaren betraf. jetzt kannten Reign und Olivia die Wahrheit, und sie dürften George einige Fragen stellen wollen. Deshalb wollte Dashbrooke ihn aufs Land schicken.


  George hatte in einem Zimmer mit zwei Vampiren gesessen! Olivia war noch nicht so alt, nun ja, alt genug, um Georges Großmütter zu sein, aber Reign ... Reign war uralt. Gott, musste er eine Kraft haben! Und was er alles schon gesehen und erlebt hatte! Dabei wirkte er so ... normal. Die beiden waren der lebende Beweis, dass Vampire nicht die Monstren waren, zu denen Legenden und Romane sie stilisierten.


  Und bald würde George genauso sein wie sie - vorausgesetzt, es lief alles planmäßig. Sobald Reign und Olivia aufs Land kamen und sie alle zum Lohn für James' »Rettung« mit ihrer Gabe beschenkten, wäre sein Leben so, wie er es sich erträumte. Er würde mächtig und unsterblich sein. Vielleicht waren die dauernden Kopfschmerzen und das häufige Nasenbluten dann endlich vorbei.


  »Selbstverständlich, Sir.« Er stand auf und zog eine Grimasse, als wie auf ein Stichwort seine Nase zu bluten anfing. Um den Fluss zu stoppen, drückte er das Leinentuch gegen die Nasenlöcher. »Ich packe meine Sachen und fahre umgehend aufs Land.«


  Als er hinausging, hörte er Reggie leise sagen: »Wenn du willst, dass ich tue, was du sagst, Vater, solltest du lieber an


  fangen, netter zu meinen Freunden zu sein.«


  Braver Reggie!


  Vierzig Minuten später saßen beide in einer Kutsche in Richtung Osten, und keine Stunde danach waren sie bei James und spielten Krocket im Garten des Landhauses ausgelassen wie Kinder. Georges Nase hatte aufgehört zu bluten, und Reggie war so munter wie stets, wenn sein Vater nicht in der Nähe war.


  Wie immer, sofern sie unter sich waren, redeten sie von all dem, was sie tun würden, sowie sie Vampire waren und sich nie wieder über etwas Sorgen zu machen brauchten.


  


  Es war kein Traum gewesen.


  Als Reign am Abend in der samtigen Dunkelheit seines Zimmers aufwachte, lag Olivias nackter Körper an seinen geschmiegt, warm, seidig und nach Ambra und Sex duftend.


  Lächelnd strich er über ihren Rücken und spürte, wie sie erschauderte. Letzte Nacht hatten sie sich bis in die Morgenstunden geliebt und geredet.


  Vor allem hatten sie Geschichten ausgetauscht, einige lustig, andere traurig. Sie erzählten einander Dinge, die sie sich noch nie erzählt hatten, mieden allerdings heikle Themen, wollte doch keiner von ihnen den Zauber der Nacht


  zerstören.


  Während ihrer Liebesakte hatten sie ihre Körper auf jene langsame, ruhige Art neu erkundet, die sie sich bisher versagt hatten. Nachdem sie sich aneinander genährt hatten, waren beide so zufrieden und träge gewesen wie faule Hauskatzen, und Reign nutzte die Gelegenheit, jeden Millimeter seiner wundervollen Frau auszukosten. Er genoss es, wie sie seufzte und stöhnte.


  Eine Stimme in seinem Kopf warnte ihn, sich mit dieser Entwicklung nicht allzu zufrieden einzurichten, doch er war das Misstrauen und die Zweifel leid. Für den Moment erlaubte er sich das kleine Glück, denn er wusste, wie kurzlebig es sein konnte.


  Vorsichtig bewegte er sich von seiner schlafenden Frau weg. Sie regte sich und murmelte etwas, bevor sie wieder in tiefen Schlaf fiel.


  Gott, hatte sie ihm gefehlt!


  Sie hatte ihm ihr Blut geschenkt und seines genommen, was ihn rührte. ja, er war gerührt, dass sie ihm auf so süße Weise ihre Vergebung anbot. Zugleich riss es jene Wunde wieder auf, die er ihr vor Jahren zugefügt hatte, wenn auch mit dem Unterschied, dass nun eine Chance auf Heilung bestand. Er hatte sie zurück, und um keinen Preis würde er Olivia wieder gehen lassen.


  Behutsam zupfte er die Bettdecke höher um sie, ehe er in den Brokatmorgenmantel schlüpfte, der über dem Fußende des Bettes hing. Er wollte ihnen gerade ein Bad einlassen, als es leise an der Tür klopfte.


  Ehe er hinging, blickte er rasch zu seiner Frau, die weiterschlief. Wieder musste er lächeln.


  Vor seiner Tür stand Watson. »Verzeihen Sie, Sir, aber Mr. Clarke ist eben angekommen.«


  »Clarke?«, fragte Reign leise, der seine Überraschung nicht verbergen konnte. Erst heute Morgen konnte Clarke sein letztes Telegramm bekommen haben, und dass er jetzt hier war, bedeutete, dass es wichtig sein musste - sehr wichtig. War etwas in London passiert? Noch ein Mord? Spekulationen waren sinnlos, und Reign war nicht so dumm, solchen Gedanken nachzuhängen. Das schien er in jüngster Zeit schon viel zu häufig getan zu haben.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Olivia nicht wach geworden war, trat Reign auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Wo ist er?«


  »In der Bibliothek, Sir.«


  »Danke. Falls Mrs. Gavin aufwacht und nach mir fragt, schicken Sie sie bitte hinunter.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Barfuß und nur im Morgenmantel eilte Reign die gewundene Treppe hinab. Eines der Mädchen stieß einen stummen Schrei aus. Es war sichtlich erschrocken, seinen Herrn in diesem Aufzug zu sehen. Reign hatte gar nicht daran gedacht, sich vorher anzukleiden. Und Clarke würde es ebenso wenig stören wie ihn selbst. Was andere denken mochten, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen.


  In der Bibliothek stand Clarke am Fenster und wartete auf ihn. Er wirkte angespannt, was Reign verriet, dass er schlechte Nachrichten brachte.


  »Was gibt's?«, fragte Reign, nachdem er die Tür geschlossen hatte. »Ist etwas im Maison Rouge passiert? Wurde noch jemand ermordet?« Ihm wurde eiskalt, denn nun kehrten dieselben Gedanken zurück, die er eben noch verdrängt hatte. »Madeline?«


  Clarke schüttelte den Kopf. »Nein, Madeline ist so wohlauf, wie es unter den gegebenen Umständen zu erwarten ist. Saint ist bei ihnen.«


  »Saint - im Maison Rouge?« Das war beinahe zu schön, um wahr zu sein. Noch ein glücklicher Zufall? Nun, selbst wenn, auf jeden Fall war Reign ungeheuer erleichtert. »Er wird sich um Maddie und die Mädchen kümmern.« Seinem alten Freund mochte man manches vorhalten, unter anderem, dass er ein Dieb und bisweilen ein Lügner war, aber niemals würde er Menschen im Stich lassen, die seine Hilfe brauchten, schon gar nicht die Damen im Maison Rouge.


  »Ja«, antwortete Clarke brüsk, »deshalb bin ich auch nicht hier.«


  »Haben Sie mein Telegramm bekommen?«


  »Habe ich, heute Morgen, auf dem Weg zum Bahnhof. Ich wollte lieber persönlich herkommen und Ihnen mitteilen, was ich herausgefunden habe. Ehrlich gesagt fürchtete ich, ein Telegramm könnte in die falschen Hände fallen.«


  Reign sah ihn verwundert an. »Das halte ich für übertriebenes Misstrauen, selbst für Ihre Maßstäbe.« Er bemühte sich, gelassen zu bleiben, auch wenn allein die Miene seines Freundes ausgesprochen besorgniserregend wirkte.


  »Mag sein, doch ich wollte kein Risiko eingehen.« Clarke knackste mit den Fingern: ein nervöser Tick, der Reign nicht unbedingt beruhigte. »William Dashbrooke ist ein Mitglied des Silberhandordens.«


  Woher kannte er diesen Orden? »Gehörte der nicht ehedem zu den Templern?«


  »Ja. Sie waren es, die den von den Templern gefundenen Blutgral für ihre dunklen Rituale benutzten.«


  Der Blutgral. Schon die bloße Erwähnung versetzte Reign einen seltsamen Stich. Der Kelch hatte die Essenz Liliths enthalten, der Urmutter aller Vampire. Es war der Kelch, der Reign und seine Freunde verwandelt hatte, nachdem sie ein einziges Mal daraus getrunken hatten.


  Die Templer hatten den Orden ausgeschlossen und den Kelch vor ihnen versteckt. Er blieb auch verborgen, bis Reign und die anderen ihn fanden, als sie die Templerfestung auf Geheiß König Philips plünderten.


  »Der Gral ist sicher versteckt«, erinnerte Reign seinen Freund. »Der Orden wird ihn nie finden.« Er erwähnte nicht, wo der Kelch sich befand, weil nicht einmal er es wusste. Der Einzige, der das Versteck kannte, war Temple, wo auch immer der gerade steckte.


  Clarke nickte. »Ich weiß. Seit zwanzig Jahren sucht der Orden fieberhaft danach. Und in den letzten zehn Jahren haben sie ihre Bemühungen sogar verdoppelt.«


  »Was hat das mit Dashbrooke zu tun oder mit James Burnley oder mit mir?« Denn offensichtlich hatte es mit einem von ihnen oder ihnen allen zu tun, wenn Clarke es für wichtig genug hielt, um den ganzen Weg nach Schottland zu reisen.


  »Es ist noch unklar, warum der Orden den Kelch haben will, obgleich die Vermutung naheliegt, dass es ihnen um die Kräfte geht, die er enthält. Was mich jedoch stört, ist, dass sie sich von einer Horde trunksüchtiger, gelangweilter Adelssprosse in eine Verbindung wohlhabender, mächtiger Männer gewandelt haben. Keine Gesellschaft kann so wachsen, es sei denn, sie verspricht ihren Mitgliedern einen Lohn - einen großen Lohn.«


  Reign stimmte ihm stumm zu. »Aber Sie wissen nicht, was der Orden seinen Gefolgsleuten versprochen hat?«


  »Ich weiß lediglich, dass er neuerdings in allen europäischen Städten auftaucht, insbesondere in England und Frankreich. Und ich weiß, dass in jüngster Zeit recht viele >Gelehrte< sich für die Geschichte jener fünf Söldner interessieren, die den Unheiligen Gral während der Templerplünderungen vor über sechshundert Jahren stahlen.«


  Reign lief es eiskalt über den Rücken. »Warum zur Hölle sollte jemand über uns nachforschen? Alle glauben, dass wir tot sind.« Was nicht ganz zutraf. Dreux - der arme Dreux, der sich lieber umbrachte, als die Ewigkeit auszuhalten hatte versucht, zu seiner Frau zurückzukehren. Und Chapels Verlobte hatte sich in den Tod gestürzt, um kein Vampir zu werden. Selbst Reign war seinerzeit nach Hause zurückgegangen, wo sein Vater ihn mit einem merkwürdigen Blick empfangen hatte. Er hatte Angst vor seinem Sohn gehabt, was Reign genoss. Und nun trugen sein Vater und Dashbrooke, wenn auch mit Jahrhunderten Abstand, die gleichen Ringe. Wofür hatte der Ring seines Vaters gestanden? Es war so lange her, und Reign erinnerte sich bloß an die unzähligen Zurechtweisungen seines Vaters. Ansonsten hatte er kaum mit ihm gesprochen.


  Gewiss gab es hinreichend Geschichten und Gerüchte über Reign und seine Gefährten. In den frühen Jahren waren sie alle unvorsichtig gewesen, hatten mit ihren neuen Fähigkeiten geprahlt. Natürlich waren sie den Leuten aufgefallen.


  »Reign.« Clarke schüttelte seinen Kopf, als wollte er die Verwirrung darin klären. »Ihr Vater war ein Mitglied des Silberhandordens. Nach Ihrer Verwandlung schrieb er in seinem Tagebuch über Sie, kurz vor seinem Tod. Anscheinend hat er die Aufzeichnungen dem Orden vermacht.«


  Reign schloss die Augen. Der Ring. Das Zeichen der Silberhand. Himmel! Kein Wunder, dass sein Vater ihn so merkwürdig angesehen hatte!


  Er rieb sich über das Gesicht und sah Clarke an. »Sie denken, diese Leute haben James entführt, um an mich heranzukommen?«


  »Sicher bin ich mir nicht«, antwortete Clarke achselzuckend, »aber momentan gibt es fast ein Dutzend bekannte Mitglieder in Edinburgh.«


  »Mist!« Clarke wusste es vielleicht nicht, Reign schon. Sein Gefühl wurde sekündlich sicherer. ja, Dashbrooke und seine Kumpane benutzten James, weil sie an Reign herankommen wollten, wozu auch immer. Er wäre auf der Stelle zu Dashbrooke gegangen und hätte ihm einen Zahn nach dem anderen herausgerissen, hätte er geglaubt, dass er den Mistkerl so zum Reden bringen könnte. Doch Männer wie Dashbrooke starben lieber, als dass sie ihre Brüder verrieten. Taten sie es nämlich nicht, blühte ihnen ein weit übleres Schicksal als der Tod.


  Olivia würde ihn dafür hassen. Gerade als er dachte, sie hätten eine Chance, drohte diese Sache sie erneut auseinanderzubringen. Und wieder einmal war es seine Schuld.


  »Reign, da ist noch etwas, worüber ich mit Ihnen reden muss.«


  Ja, natürlich. War es das nicht immer? »Was?«


  Mitgefühl und kalte Wut spiegelten sich in Clarkes Zügen. »Ihre Frau.«


  


  


  Kapitel 14


  


  


  »Kommt Clarke mit uns?«, fragte Olivia ihren Mann, als sie im Bett lagen, an dem die Entführer sie in den »Wolf, Ram and Hart Inn« bestellt hatten. Sie waren eben erst aufgewacht, und bevor sie aufbrechen mussten, blieben ihnen noch einige Stunden. Erstaunlicherweise war Olivia viel ruhiger, als sie erwartet hatte.


  So vollständig hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit Reign und sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Nur dass das Gefühl nun intensiviert wurde, indem sie gleichzeitig ihr Blut austauschten. Sie waren einander verbunden - waren eins.


  Reign hielt ihre Hand und malte mit dem Daumen kleine Kreise über ihre Knöchel. »Ja, er folgt uns in einigem Abstand und holt notfalls Hilfe aus dem >Bucket of Blood<.«


  »Er mag mich nicht«, sagte sie leise. Sie war nicht sicher, warum es ihr etwas ausmachte, aber das tat es. In London hatte Clarke sich ihr gegenüber verhältnismäßig höflich gegeben, doch seit er letzte Nacht hier angekommen war, sah er sie an, als wäre sie die Schlange, die Eva verführt hatte.


  »Er kennt dich nicht«, erwiderte Reign und küsste sie auf die Stirn.


  »Ach, dann leugnest du es nicht?«


  Seine Antwort bestand in einem Lächeln und noch einem Kuss, diesmal auf ihren Mund.


  Auch Reign benahm sich seltsam. Er war entspannter, deutlich liebevoller, was sie nicht verstand, auch wenn es ihr gefiel. Ihr schien, als wäre alle Bitterkeit zwischen ihnen verschwunden. War die plötzliche Veränderung der neuen Intimität zwischen ihnen geschuldet oder anderem? Und hatte sie mit Clarkes offenkundiger Ablehnung zu tun? War er womöglich eifersüchtig auf sie?


  Olivia konnte nicht leugnen, dass sie die Feindseligkeit des Mannes durchaus verdiente, doch wenn es Reign gleich war, scherte es sie genauso wenig.


  Nach Clarkes Ankunft hatte sie nicht mehr viel von Reign gesehen. Er und sein Angestellter verbrachten einen Großteil der Nacht in der Bibliothek. Schließlich baten sie Ollvia hinzu, und Reign erzählte ihr, was Clarke über die Gruppe herausgefunden hatte, die sich Silberhandorden nannte. Für sie klang es nach einer gefährlicheren Version der Freunde des glorreichen Unsichtbaren. Reign schien überzeugt, dass dieser »Orden« hinter James' Entführung steckte.


  Auf einmal begann alles, einen Sinn zu ergeben: warum die Leute von Reign wussten, warum sie ihn wollten.


  Und da wusste sie, dass sie Reign auf keinen Fall an sie ausliefern durfte.


  Das erkannte sie mit einer gänzlich unvermittelten Klarheit und Schärfe. Sie wusste nicht, wie in Gottes Namen James sich mit so einer Gruppe einlassen konnte, aber sie nahm an, dass er bei ihnen allemal sicherer war, als Reign es sein könnte.


  Und selbst auf die Gefahr hin, dass sie deshalb als böse gelten würde, war ihr im Moment wichtiger, Reign zu beschützen als den jungen, den sie wie einen Sohn aufgezogen hatte. Mochte Gott ihr beistehen!


  Es musste einen Weg geben, beide zu retten.


  In wenigen Stunden würde sie genau das versuchen.


  »Es tut mir leid.« Wie unendlich schwierig es war, die Worte auszusprechen, wenn man sie wirklich ernst meinte.


  Reign hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »Was?«


  »Alles.« Das war schon einmal einfacher, als auf Einzelheiten einzugehen. »Dass ich dich in die Sache hineingezogen habe.«


  »Das hast du nicht.« Er blickte ihr in die Augen. »Falls Clarke recht hat, haben die Entführer dich meinetwegen hineingezogen.«


  Ja, und sie verlangen, dass ich dich zu ihnen bringe.


  »Im Grunde«, fuhr er fort und küsste jede ihrer Fingerspitzen, was ihr wohlige Schauer den Arm hinaufjagte, »muss ich mich bei dir und James entschuldigen.«


  Olivia schluckte, weil sie vor lauter Schuldgefühlen einen Kloß im Hals hatte. »Nein, das musst du nicht.«


  Nun bewegte er sich über sie, bis ihr Körper vollständig von seinem bedeckt war. »Dann mache ich es bei dir anders wieder gut«, beschloss er und küsste sie. Mit Freuden hieß sie seine Lippen willkommen und spreizte ihre Schenkel, auf dass er die Gedanken aus ihrem Kopf vertrieb, indem er ihren Leib einnahm. Ihre inneren Bauchmuskeln umfingen ihn, während er sich in ihr zu bewegen begann.


  Sie beugte sich ihm entgegen, hielt sich an seinen Oberarmen fest und gab sich ganz den Empfindungen hin, die er in ihr weckte, bis sie unter der Oberfläche ihrer Haut brodelten.


  »Sieh mich an!«, murmelte er.


  Olivia öffnete die Augen. Reign hatte seine Hände neben ihrem Kopf aufgestützt und blickte auf sie hinab. Sie antwortete ihm nicht mit Worten, sondern indem sie ihre Schenkel um seine Hüften schlang und sich mit ihm bewegte. Dabei sah sie ihm in die Augen und versuchte, ihm mit ihrem Blick zu bedeuten, was sie nicht auszusprechen wagte.


  »Komm für mich!«, flüsterte er und drang noch tiefer und schneller in sie ein.


  Das tat sie. Ihr Orgasmus war überwältigend, löschte alles Denken aus und ließ sie aufschreien. Sie zitterte unter der Wucht des Höhepunktes, als Reigns Körper sich auf ihrem anspannte und er laut aufstöhnte.


  Nur er schaffte es immer wieder, sie so schnell und so leicht zum Orgasmus zu bringen. Beinahe wollte man glauben, ihre Körper wären perfekt aufeinander abgestimmt, wüssten instinktiv, was der andere wollte und brauchte.


  Olivia klammerte sich an ihn, solange sie konnte, und ließ ihn erst widerwillig los, als sie musste. Er bedeckte ihr Gesicht mit federleichten Küssen, von denen jeder das unsichtbare Band fester zog, das um ihre Brust geschlungen war, und sie den Tränen näher brachte.


  »Ich gehe ein Bad einlassen«, flüsterte er, »denn ich möchte mit dir baden.«


  Obgleich sie wunderbar befriedigt war, erschauderte Olivia vor Erregung. »Und was tun wir, wenn wir sauber sind und fein duften?«


  Er grinste. »Dann verwöhne ich dich mit meiner Zunge.«


  Oh Gott! Das würde ihr gefallen, nur käme es nicht dazu. Bevor sie in die Wanne stieg, ging Olivia in ihr Schlafzimmer, um ein paar Sachen zu holen. Dort zog sie ihren Koffer aus dem Schrank und nahm eine kleine Metallspritze aus der Innentasche.


  In der Spritze war genug Laudanum, um einen Menschen umzubringen. Dieselbe Menge würde Reign für zwanzig Minuten bewusstlos machen, wenn sie Glück hatte, vielleicht für dreißig. Sie wollte nicht, dass er verletzt oder gar getötet wurde; sie brauchte lediglich einen Vorsprung. Ursprünglich hatte sie das Laudanum mitgenommen, um Reigns Übergabe an die Entführer leichter zu machen. jetzt benutzte sie es zu seiner Rettung.


  Die Spritze versteckte sie in ihrem Kleiderbündel und trug sie zu Reigns Zimmer zurück. Sie selbst hatte nur ein Handtuch umgewickelt. Reign hatte seine Hose an, sonst nichts, und beim Anblick seines nackten Rückens wollte sie auf der Stelle alles gestehen und sich die Last von der Seele reden.


  »Für eine befriedigte Frau siehst du eindeutig zu finster aus«, scherzte er. »Bist du nervös wegen heute Nacht? Das musst du nicht. James wird nichts passieren.«


  »Ich weiß.« Und sie hätte es zu gern geglaubt. Dann, als er zu seinem Schrank ging, um ein Hemd herauszuholen, folgte Olivia ihm. Eilig warf sie ihre Kleider auf das Bett und drehte sich mit der Spritze in der Hand zu ihm.


  Rücklings rammte sie ihm die Nadel in die Hüfte und injizierte ihm das Laudanum.


  Er wandte sich staunend zu ihr um. »Liv, was zum ...« Noch ehe er ausreden konnte, gaben seine Knie nach.


  Aus Verwunderung wurde Schock, dann Wut. »Liv, nein!«


  Olivia wich zurück, damit er sie nicht packen konnte, und sah zu, wie er langsam auf den Teppich sank. »Es tut mir leid, Reign, ehrlich!«


  »Nein.« Er kippte vornüber auf seine Hände. »Tu ... das ... nicht.«


  »Ich muss. Du wirst es verstehen, wenn alles vorbei ist.« Nun stürzte sie sich nach vorn und kniete sich neben ihn. Ihr war gleich, ob er noch genügend Kraft hatte, sie zu überwältigen, als sie ihre Hände seitlich an seinen Kopf legte und ihn auf die Wange küsste. »Du wirst immer mein Ehemann sein, egal, was geschieht!«


  Mit glasigen Augen blickte er zu ihr auf, ehe er in ihre Arme sank. Die Droge wirkte.


  Olivia umfasste seinen Oberkörper und stand auf. Da er nicht schwerer als ein Mensch seiner Größe war, konnte sie ihn mühelos zum Bett tragen und hinlegen. Danach zog sie sich hastig ein Halbkorsett, einen Hosenrock sowie eine weite Bluse an. Ihre Kleidung war nicht schockierend genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, erlaubte ihr jedoch Bewegungsfreiheit, was das Wichtigste war.


  Sobald sie fertig war, rannte sie zum Dachboden hinauf und durch die Tür aufs Dach. Von dort stieg sie in den Nachthimmel auf und flog in Richtung Altstadt, zum »Wolf, Ram and Hart Inn«.


  Sie landete auf einem benachbarten Dach und sprang in eine Seitengasse, wo sie federnd in der Hocke aufsetzte. Das Messer, das sie für alle Fälle mitgenommen hatte, steckte in ihrem rechten Stiefel. Als sie sich aufrichtete, spürte sie den Griff an ihrer Wade.


  Konnte sie das wirklich tun? Was sie heute Nacht vorhatte, konnte James das Leben kosten, auch wenn sie nicht glaubte, dass es dazu kam. Noch wusste sie schließlich nicht, ob sie in der Taverne womöglich nur eine weitere Nachricht der Entführer er-wartete. Oder sie waren mit James dort. Wie auch immer, sie würde ihnen eine Nachricht schicken. Falls ein weiterer Brief für sie hinterlegt war, beobachteten sie gewiss, wie sie ihn abholte, und sie würde sie wissen lassen, dass sie nicht beabsichtigte, ihren Forderungen nachzugeben.


  Und war James bei ihnen, würde sie ihn mit allen nötigen Mitteln befreien, selbst wenn sie dabei starb. Selbst wenn die Männer starben, die ihn festhielten. Sie hatte noch nie willentlich jemanden getötet, doch das konnte sich heute Nacht ändern.


  Hoch erhobenen Hauptes und mit geradem Rücken betrat sie das Wirtshaus. Drinnen hielten sich nicht sonderlich viele Leute auf, zwanzig oder dreißig vielleicht, soweit sie sehen konnte. Hinter dem Tresen stand derselbe Barkeeper wie beim letzten Mal, als sie mit Reign hier gewesen war. Er sah sie an und nickte zu einem Tisch weiter hinten, wo es dunkler war als im Rest der Taverne.


  Olivia blickte sich um und entdeckte drei Männer, die sie von unterschiedlichen Stellen beobachteten: einer vom Balkon oben und einer von jeder Seite des Raumes unten. Sie wussten, was sie war, also wären sie wohl kaum so dumm, bloß drei Männer als Verstärkung mitzubringen - nicht, wenn sie ein Treffen planten, wonach es aussah. Vor allem wären sie nicht so blöd, wenn sie erwarteten, dass sie Reign mitbrachte. Folglich mussten noch mehr von ihnen in dem Lokal verteilt sein.


  Olivia ging in den hinteren Bereich. Niemand schien sich zu wundern, dass eine Frau ohne Begleitung hierherkam. Überhaupt fand sie anscheinend keiner fehl am Platze, was merkwürdig war.


  Es überraschte sie nicht, Dashbrooke allein an einem der wenigen Tische in einer schattige Nische sitzen zu sehen. War ihm nicht klar, dass er sich in so dunkler Umgebung eindeutig im Nachteil ihr gegenüber befand?


  Für einen Mann, dessen Genick sie wie einen dünnen Zweig brechen konnte, wirkte er entschieden zu selbstbewusst. Aber natürlich glaubte er, sie in der Hand zu haben, denn er hielt ja James gefangen.


  Wenn sie ihm das Herz aus der Brust riss, würde er dann lange genug leben, dass sie ihn damit ersticken könnte?


  »Mrs. Gavin«, sprach er sie mit seiner schmierigen Stimme an, »sind Sie allein?«


  Olivia zog einen Stuhl unter dem wackligen schmutzigen Tisch hervor und setzte sich so, dass sie Dashbrookes Wurstfinger sehen konnte, die auf seinen schweren Schenkeln lagen. »Brauche ich eine Anstandsdame, Mr. Dashbrooke?«


  »Aber nein! Mich wundert nur, dass Ihr Gatte nicht bei Ihnen ist.«


  »Ach)a? Mich wundert indessen nicht, dass James nicht bei Ihnen ist.« Verschlagenes Schwein! »Wo ist er?«


  »Er ist in Sicherheit.«


  »Falls Sie nicht planen, ihn mir bei diesem Treffen zu übergeben, warum sind wir dann hier?«


  Seine grausamen Lippen bogen sich zu einem hämischen Lächeln. Er genoss das Gefühl, Macht über sie zu besitzen. »Ich dachte, es wäre nett, die Einzelheiten des Austausches persönlich zu besprechen.«


  »Es wird keinen Austausch geben.«


  Zu ihrer Freude war er für einen Moment verdutzt. »Wie bitte?«


  Nun war es an ihr zu lächeln. Von jetzt an hatte sie die Macht. »Ich übergebe Ihnen Reign nicht.«


  Sein schwabbeliges Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an. »Wir hatten eine Vereinbarung.«


  »Falsch, Sie haben mir ein Ultimatum gestellt.« Sie blickte ihm kühl in die Augen. »Ich lasse mir nicht gern drohen, Mr. Dashbrooke.«


  Mit hochrotem Kopf beugte er sich über den Tisch. »Entweder bringen Sie Reign am Dienstag bei Sonnenaufgang zu der Adresse, die ich Ihnen jetzt gebe, oder ich jage dem jungen Mr. Burnley eine Kugel in den Kopf!«


  Sie packte seinen Hals wie ein Greifvogel eine Maus. Süße, beunruhigende Wut, wie Olivia sie noch nie empfunden hatte, kochte in ihr. »Tun Sie meinem Neffen etwas, und ich werde Ihren jungen Reggie zum Frühstück vertilgen!« Als das nicht die erwünschte Wirkung zeitigte, fügte sie hinzu: »Und. Ihre liebreizende kleine Tochter zum Abendessen. Anschließend werde ich Ihnen bei lebendigem Leib das Mark aus den Knochen saugen.«


  Dashbrooke wurde bleich und gab einen kehligen Laut von sich, worauf Olivia fester zudrückte. Es war sehr befriedigend zu sehen, wie ihm die Augen aus dem Schädel quollen. »Geben Sie mir meinen Neffen, Dashbrooke, und ich überlege mir vielleicht, Ihre Familie am Leben zu lassen.« Natürlich war das eine leere Drohung, denn sie würde nie Unschuldige verletzen, aber Dashbrooke würde sie die Gurgel mit den Zähnen herausreißen.


  Weder konnte Dashbrooke etwas erwidern, noch versuchte er es. Stattdessen hielt er eine Hand hoch, was Olivia als Geste der Unterwerfung deutete, bis sie einen Schuss hörte und gleich darauf spürte, wie eine Kugel sie in die Schulter traf.


  Brüllend sprang sie auf, schmiss den Stuhl um, lüpfte Dashbrooke von seinem Sitz und schleuderte ihn in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Blitzschnell zog sie Jas Messer aus ihrem Stiefel, duckte sich und schlitzte die Stiefelfersen eines Mannes auf, der mit etwas auf sie zukam, das wie silberne Handschellen aussah. Er schrie, als die Klinge beide Achillesfersen durchtrennte, und fiel vornüber auf den Boden.


  Noch ein Schuss knallte, und Olivia rollte sich hinter eine Säule. Atemlos begriff sie drei Dinge auf einmal. Erstens, dass die Kugel in ihrer Schulter aus Silber war und sie von innen her verbrannte. Zweitens, dass mindestens drei Viertel der Leute in der Taverne auf Dashbrookes Seite standen und sie mithin selbst für einen Vampir in der Minderheit war.


  Und drittens, dass sie die weltweit dümmste Kreatur sein musste, wenn sie geglaubt hatte, das hier allein schaffen zu können.


  Sie hatte Dashbrooke verletzt - besser noch: Sie hatte ihm Angst gemacht. jetzt musste sie schleunigst hier raus und Reggie oder George Haversham finden - jemanden, der beeindruckt genug von ihr war, um sie zu James zu führen.


  Das hätte sie gleich tun sollen, nur leider begriff sie zu spät, dass Dashbrooke zwar ihr Feind war, James' Freunde hingegen nichts weiter als die Bauern in seinem Spiel darstellten.


  Mehrere Männer umzingelten sie und kamen näher. Über die Schreie der wenigen unbeteiligten Zeugen hinweg, die sich in Deckung brachten, konnte Olivia hören, wie jemand um Hilfe für Dashbrooke rief. Vielleicht hatte sie dem Mistkerl das Genick gebrochen.


  Sie musste sich ihren Weg nach draußen freikämpfen, und niemand hier würde ihr zu Hilfe eilen. Vorsichtig lugte sie um die Säule herum und sah den Barkeeper, der ein Gewehr auf seine Schulter stützte. Er entdeckte sie und feuerte. Olivia wich aus, so dass die Kugel in das Holz neben ihrem Arm einschlug.


  Sie versuchten gar nicht, sie zu töten, sondern wollten sie überwältigen. ja, sie hatten vor, sie gefangen zu nehmen!


  Herr im Himmel, wie blöd sie gewesen war! Sie verfluchte sich, während sie zu den Deckenbalken hinaufsprang. Zwei weitere Kugeln verfehlten sie nur knapp, als sie sich möglichst klein machte und eilig tiefer in die Schatten krabbelte. Das Brennen in ihrer Schulter erinnerte an einen glühenden Schürhaken.


  Dashbrooke war hergekommen, um sie zu entführen. Vielleicht plante er, sie als Lockmittel für Reign zu benutzen. Oder aber er hatte von Anfang an vorgehabt, sie gefangen zu nehmen. Aber wozu?


  Unten explodierte ein Fenster, und Glasscherben sprühten durch den ganzen Raum. Gleich darauf landete eine dunkle Gestalt auf dem Boden, rollte sich herum und sprang auf.


  Reign! Olivia hätte vor Freude geheult, wäre da nicht dieser mörderische Ausdruck in seinem Gesicht gewesen. Ihm folgten Watson und Clarke sowie mehrere andere Bewaffnete, die sie aus dem »Bucket of Blood« wiedererkannte. Offenbar hatte er sie vorher schon hierher bestellt, denn unmöglich konnte er sie alle so schnell hergebracht haben.


  Der Barkeeper hob sein Gewehr, doch noch ehe Olivia eine Warnung schreien konnte, machte Reign einen Satz über den Tresen, entriss dem Mann das Gewehr und schlug ihm damit ins Gesicht.


  Im nächsten Moment brach die Hölle los.


  Glas splitterte, Schüsse knallten, Schreie gellten. Und Olivia kroch weiter an dem breiten Balken entlang zur Mitte der Taverne, direkt über Reign. Sie könnte sich auf den Tresen fallen lassen, ohne ihre Schulter allzu übel anzuschlagen. Ob er ihr erlaubte, an seiner Seite zu kämpfen?


  Er sah sie kaum an, als sie neben ihm landete, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, drei Männer abzuwehren, die ihn attackierten. Der Kampf war vollkommen außer Kontrolle. Alle in der Taverne machten mit, auch diejenigen Gäste, die gar nicht zu Dashbrooke gehörten.


  Olivia boxte einem Mann gegen den Kopf, der nach hinten flog und gegen einen Tisch knallte. Ihre andere Schulter wurde taub, und der Arm hing nutzlos herunter.


  Ein Ruf erregte ihre Aufmerksamkeit, und Olivia drehte sich gerade rechtzeitig um, so dass sie die Frau sah, die mit einem Messer in der Hand auf Clarke losging. Olivia stürzte sich auf sie und warf sie zu Boden. Mit irren Augen starrte die Frau sie an, ließ jedoch ihre Waffe nicht los, mit der sie Olivia quer über das Gesicht schnitt. Es war keine Silberklinge, brannte aber trotzdem. Wütend brach Olivia ihr das Handgelenk und rammte ihre Stirn gegen die der Angreiferin, die daraufhin das Bewusstsein verl or.


  Clarke hatte gar nicht bemerkt, wie knapp er dem Messer entkommen war.


  Den Blusenärmel auf ihren Schnitt gepresst, rappelte Olivia sich hoch. Die Blutung würde bald aufhören und der Schnitt heilen, doch im Moment rann ihr das Blut über Wange und Hals.


  Sie sah zur Tür, wo zwei Männer Dashbrooke nach draußen halfen. Auch die anderen traten langsam den Rückzug an, zumindest diejenigen, die noch bei Bewusstsein waren.


  Wild entschlossen setzte Olivia ihnen nach. Ihre Schulterverletzung schwächte sie, machte sie langsam und ungeschickt. Einer der Männer neben Dashbrooke hatte eine Pistole, die er auf sie richtete, als sie nach dem Gehrock des fetten Mistkerls griff.


  Er feuerte.


  Schmerz blühte in ihrer Brust auf und warf sie nach hinten. Stolpernd sank sie auf die Knie. Sie war bereits leicht benommen, sah aber noch das leuchtend rote Blut, das links auf ihrer Brust durch die Bluse sickerte.


  »Olivia!« Es war Reign, der ihren Namen rief. Sie versuchte, sich zu ihm zu drehen, fiel jedoch vornüber auf den rauhen, schmutzigen Boden. Das Atmen tat ihr weh, und als sie den Mund öffnete, um Reign zu sagen, dass sie verletzt war, kam nichts als Blut heraus.


  So viel zur Unsterblichkeit, dachte sie, während Finsternis sich über ihre Gedanken legte.


  Sie würde sterben.


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Das Letzte, woran Reign dachte, als er mit der blutenden Olivia in seinen Armen das »Wolf, Ram and Hart« verließ, war, ob jemand sah, wie er in den Himmel abhob und wegflog.


  Ihn kümmerte nicht, dass Dashbrooke entkommen war. Der Mann, der auf Olivia geschossen hatte, war es nicht. Wie einer Puppe hatte Reign ihm den Hals umgedreht. Er hatte nicht einmal nachgedacht, den Mann einfach gepackt und getötet. Dasselbe hätte Dashbrooke geblüht, wäre Reign nicht ganz und gar auf Olivia konzentriert gewesen - was er auch sollte. Watson und einige der anderen folgten Dashbrooke. Clarke nahm die Kutsche und traf Reign zu Hause. Auf keinen Fall wollte er riskieren, Olivia in dem wackligen Gefährt zu transportieren, zumal er sie auf diese Weise ungleich schneller und sicherer heimbrachte.


  Er hatte entsetzliche Angst, was er daran merkte, dass er überhaupt nichts fühlte. Innerlich war er vollkommen stumpf, denn manche Ängste waren schlicht zu groß, als dass der Verstand sich ihnen stellen konnte.


  Zwar hatte er gesehen, wie Vampire schon üblere Wunden überlebten, doch keiner von ihnen war so jung gewesen wie Olivia. Die Kugel in ihrer Brust hatte das Herz verfehlt, sonst wäre sie inzwischen tot. Aber sie war dennoch gefährlich, sehr gefährlich. Die Silberkugel musste entfernt werden, und sollte sie dem Herzen so nahe sein, wie es schien ...


  Ich werde sie nicht verlieren!


  Er flog so schnell auf sein Haus zu, dass der Wind an seinen Kleidern riss und ihm in den Augen brannte. Währenddessen rührte Olivia sich nicht in seinen Armen. Die Taubheit in ihm drohte, blanker Panik zu weichen.


  Er kam vor Clarke im Haus an und brachte Olivia geradewegs in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie behutsam auf das Bett, bevor er ihr die Bluse und das Halbkorsett auszog. Auf ihrem Rücken klaffte eine grässliche violette Wunde, deren zerfetzte Ränder sich bereits zusammenzuziehen versuchten. Die Verletzung in ihrer Brust dagegen war weit schlimmer, die ganze Brust blutig und tief eingerissen. Trotz des brennenden Silbers in der Wunde, versuchte ihr Leib, sich zu heilen. Die Kugel musste zuallererst herausgeholt werden, ehe sie bleibenden Schaden anrichtete.


  Es blieb keine Zeit, um auf Clarke zu warten.


  »Liv«, murmelte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut war heiß, als würde sie fiebern. »Liv, kannst du mich hören?«


  Sie stöhnte, und ihre Lider flatterten, aber sie sagte nichts. Immerhin schöpfte Reign Hoffnung. »Ich muss die Kugeln herausholen, Liebes. Das wird weh tun, aber du musst so still halten, wie du kannst.«


  Keine Reaktion. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn verstand und tatsächlich stillhielt, während er sie verarztete.


  Wenn sie dabei starb, könnte er nicht mehr mit sich leben. Dann würde er in den Sonnenaufgang gehen und verbrennen. Beinahe hätte er es schon vor dreißig Jahren getan, als sie ihn verließ. Das Einzige, was ihn am Leben gehalten hatte, war die Hoffnung, dass sie eines Tages zurückkäme. Sollte sie jedoch jetzt sterben, würde seine Hoffnung es mit ihr.


  »Du verlässt mich nicht wieder!«, ermahnte er sie, wobei er in seinen eigenen Ohren heiser und erstickt klang. »Auf keinen Fall lasse ich dich gehen, verdammt!«


  Er entfernte sich gerade lange genug von ihr, um ein kleines Messer und eine Pinzette zu holen, die er eigens für solche Zwecke bereithielt. Eine Flasche Whisky nahm er auch mit zum Bett, um die Wunde zu reinigen. Olivia konnte Narben behalten. Wie gut sie heilten, hing von der Reinheit des Silbers ab, das die Mistkerle benutzt hatten. je hochwertiger das Edelmetall, umso schlimmer fielen die Narben aus.


  Sehr vorsichtig kletterte Reign auf das Bett und hockte sich rittlings über Olivia. Er klemmte ihre Arme mit seinen Knien ein, ihre Schenkel mit seinen Füßen. Sein Gewicht würde sie nicht ruhig halten können, seine Kraft indessen schon.


  Dann krempelte er sich die Ärmel auf, tränkte ein Taschentuch mit Whisky und reinigte damit den Wundbereich. Beim Anblick ihrer zerschundenen, rissigen Haut kamen ihm die Tränen, die er energisch zurückdrängte.


  Er senkte das Messer und führte zu beiden Seiten der Brustwunde einen kleinen Schnitt aus, gerade lang genug, um das Einschussloch etwas weiten zu können. Anschließend nahm er die Pinzette und biss die Zähne zusammen, während er seine Hand möglichst ruhig hielt und nach der Kugel tastete.


  Als er sie fand, zuckte Olivia unter ihm. Sie riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus, dass ihr Hals bebte. Reign legte ihr seine freie Hand auf die Wange und hielt sie unten. Gleichzeitig griff er die Kugel mit der Pinzette und zog. Zunächst rührte das Silber sich nicht vom Fleck, doch letztlich gewann Reigns Kraft, und er holte es heraus.


  Wieder schrie Olivia unter solchen Schmerzen, dass Reign seine Tränen nicht mehr zurückhalten konnte und sie ihm über die Wangen liefen. Die erste Kugel war draußen, worauf frisches Blut aus der Wunde schoss. Reign schüttete mehr Whisky auf die Stelle und presste das Taschentuch darauf. Wenn er alles richtig gemacht hatte, würde die Blutung in wenigen Momenten aufhören. Wenn nicht ...


  Olivia lag regungslos unter ihm. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihrem Gesicht, und unter seiner Hand fühlte er nicht, dass ihre Brust sich hob und senkte. Sie war blass, so furchtbar blass.


  »Bitte, Gott!«, flüsterte er, während die Tränen zwischen seine Lippen liefen. Er wischte sie mit dem Ärmel weg. »Lass sie leben! Ich werde dich nie wieder in Frage stellen, an deiner Existenz zweifeln, wenn du sie leben lässt.«


  »Ich hätte nie gedacht ... dass ich das einmal von dir höre«, lautete die heisere Antwort.


  Reign blickte hinab. Olivia sah durch halb geöffnete Augen zu ihm auf, ihr Blick unsicher und der Mund kaum merklich offen, während sie flach atmete.


  Sie war das Allerschönste, was er jemals gesehen hatte.


  »Ich habe nicht vor, es mir zur Gewohnheit zu machen«, erwiderte er mit aufgesetzter Leichtigkeit. »Also erwarte nicht, so etwas je wieder zu hören!«


  Als sie lächelte, bogen ihre Mundwinkel sich kaum merklich, doch ihm wurde wunderbar warm ums Herz. Er nahm das blutgetränkte Leinentuch von ihrer Brust. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten und heilte.


  Sie würde leben. Nun musste er noch die Kugel aus ihrer Schulter entfernen, denn auch diese könnte gefährlich werden, bliebe sie allzu lange darin.


  »Reign«, hauchte sie, »ich muss dir etwas sagen.«


  »Das kann warten. Erst einmal muss ich dich umdrehen und dir noch mehr Silber aus deinem Körper holen.«


  Entweder hatte sie ihn nicht gehört, oder sie ignorierte ihn. Er hätte eher auf Letzteres gewettet. »Es geht um heute Nacht und darum, weshalb ich dich unter Drogen gesetzt habe.«


  »Später.« Er wollte sich ihr Geständnis gern anhören, sobald sie vollständig genesen war, aber nicht jetzt, denn im Augenblick war es unwichtig.


  Also hob er sie hoch und legte einen Arm unter sie, um sie auf den Bauch zu rollen. Als er sie eben angehoben hatte, griff sie mit schwachen, aber beharrlichen Fingern nach seinen Armen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie und benetzte sich die Lippen. »Alles.«


  Reign sah sie streng an und drehte sie um. Dann setzte er erneut sein Messer an. »Mir auch.«


  


  »Dashbrookes Versteck ist ein Haus in Haddington«, berichtete Watson fast vier Stunden später, als er, Reign und Clarke zusammen in Reigns Bibliothek saßen, wo sie bei einem Glas Bourbon besprachen, was als Nächstes zu tun war.


  Reigns Männer waren dem verwundeten Dashbrooke aufs Land gefolgt. Derweil hatte Clarke Erkundigungen eingezogen und herausgefunden, dass Dashbrooke seine Edinburgher Adresse mit einem entsprechenden Briefschluss versehen hatte; folglich war sein Umzug aufs Land geplant gewesen.


  »Wir beobachten das Haus seit einiger Zeit«, fuhr Watson fort. »Die Männer bei Dashbrooke haben es nur verlassen, um den Arzt zu holen.«


  Reigns Lächeln war nicht belustigt, doch höchst zufrieden. »Dann ist der fette Mistkerl ernstlich verletzt.«


  Watson nickte. »Ja, Ihre Frau hat ihn ganz schön geschafft.«


  Ein perverser Stolz erfüllte Reign. Nun, da er wusste, dass Olivia sich wieder erholen würde, konnte er ihre Tat als gleichermaßen tapfer wie närrisch ansehen. »Sie ist ein wackeres Mädchen.«


  Clarke betrachtete ihn verärgert, als er sein Glas erhob. »Wo wir gerade bei Ihrem >Mädchen< sind: Was gedenken Sie mit ihr zu tun?«


  Reign begegnete dem eisigen Blick seines alten Freundes vollkommen ehrlich. »Ich werde sie anflehen, mich in alle Ewigkeit zu quälen, und ich hoffe, sie sagt ja.«


  »Dann ist das Ihr Fazit?«


  »Ja.«


  Clarke wandte sich ab und blieb klugerweise stumm. Wenngleich Reign die Sorge seines Freundes zu schätzen wusste, konnte er ebenso wenig ändern, was sein Herz sagte, wie er Olivia ändern konnte. Und er wollte es auch gar nicht.


  Watson blickte zwischen ihnen beiden hin und her, als wollte er einschätzen, was genau hier vor sich ging, war jedoch zu klug, um direkt zu fragen. »Was wollen Sie bezüglich Dashbrooke unternehmen?«


  »Ihn töten«, antwortete Reign wahrheitsgemäß. »Aber zuerst muss ich wissen, ob James Burnley auch in dem Haus gefangen gehalten wird.«


  »Sie halten den jungen nach wie vor für unschuldig?«, fragte Clarke ungläubig - und das war noch beschönigend ausgedrückt. »Nach allem, was geschehen ist?«


  »Mir ist gleich, ob er unschuldig ist oder nicht.« Reign griff nach dem Bourbon und schenkte sich großzügig ein. »Für mich zählt allein Olivia, und sie glaubt, dass der junge in Gefahr ist.«


  Wieder blickte Watson ihn zwar interessiert an, sagte jedoch nichts. Kluger Bursche! »Ich habe ein paar Männer dort gelassen, die das Haus aus sicherer Entfernung beobachten. Sie berichten uns, was in Haddington vor sich geht.«


  Reign rieb sich das Kinn. »Sobald meine Frau wieder bei Kräften ist, sehen wir uns den Landsitz einmal näher an.«


  »Halten Sie das für ratsam?«, fragte Watson, dessen schottischer Akzent die Frage fast lyrisch klingen ließ. »Ich meine, werden die Sie nicht erwarten?«


  »Das ist unerheblich«, mischte Clarke sich ein. »Aber halten Sie es für weise, Ihre Frau dorthin mitzunehmen?«


  Reign war zwischen Amüsement und Verärgerung hinund hergerissen. »Ich könnte sie hier bei Ihnen lassen.«


  Clarke kniff den Mund zusammen, worauf Reign lächelte. »Ja, dachte ich mir.« Dann sagte er zu Watson: »Sie können durchaus mit uns rechnen, allerdings habe ich nicht vor, ihnen die Befriedigung eines Angriffes zu gönnen, sofern er nicht absolut notwendig ist. Ich möchte lediglich so gut wie möglich vorbereitet sein, wenn wir gegen Dashbrooke vorgehen.«


  Watson nickte und sprach aus, was Reign dachte- »Sie wussten, dass sie Silberkugeln benutzen müssen.«


  »Und jetzt haben sie Zeit, sich für unseren Gegenschlag zu rüsten«, fügte Clarke hinzu.


  Reign schwenkte den Bourbon in seinem Glas. Das Lampenlicht fing sich in dem Kristall, dass es schimmerte. »Meine Herren, Sie müssen etwas für mich tun.«


  »Was?«, fragten sie im Chor und mussten beide lachen.


  »Verbreiten Sie überall, dass Mrs. Gavin schwer krank ist und voraussichtlich sterben wird.« Er grinste, als beide Männer ihn entsetzt ansahen. »Ich möchte sehen, wie Dashbrooke und seine Untergebenen auf die Nachricht reagieren, dass sie ihr Druckmittel los sein könnten.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Clarke tatsächlich. »James Burnley bedeutet Ihnen nichts.«


  Reign neigte den Kopf zur Seite. »Nun, ich werde gewiss nicht sehenden Auges in eine Falle tappen, um den jungen zu befreien. Aber Dashbrooke wird sich fragen, was ich einigen seiner Lieben antun könnte, um meine Frau zu rächen.«


  »Wir lassen den Mistkerl zappeln wie eine Dirne im Keuschheitsgürtel«, verkündete Watson schadenfroh. »Er wird zwangsläufig einen Fehler machen.«


  »Zumindest wird er sich ausschließlich auf mich konzentrieren statt auf Olivia und mich«, entgegnete Reign. »Folglich bleibt uns das Überraschungsmoment, wenn wir zuschlagen.«


  »Glauben Sie, dass Olivia mitmacht?«, fragte Clarke ernst.


  Reign grinste. »Das blutrünstige kleine Ding? Um Dashbrooke zu vernichten, würde sie sogar ihr eigenes Grab schaufeln.«


  Und das liebte er an ihr!


  


  »Wo zum Teufel willst du hin?«


  Ärgerlich matt, wie sie war, hatte Olivia es nicht einmal halb aus dem Bett geschafft, als sie bei dem Klang von Reigns schroffer - wütender - Stimme erstarrte.


  Mit geschlossenen Augen sank sie zurück auf die Kissen. Sie konnte ihn nicht ansehen - nicht jetzt. »Ich wollte aufstehen.«


  »Es dämmert noch nicht. Was hattest du denn vor?«


  Sein Misstrauen gab ihr Kraft. Mit seiner Wut konnte sie umgehen; sie spornte sie sogar an. Also öffnete sie die Augen.


  Er sah höllisch aus, was nicht so leicht zu ertragen war. »Ich bin voller Blut, deshalb wollte ich ein Bad nehmen.«


  »Ich lasse dir eines ein«, erklärte er mit einem knappen Nicken.


  Sie blickte ihm nach, wie er in seinen zerrissenen, blutbefleckten Sachen durch das Zimmer ging. Einiges von dem Blut war ihres, wie sie deutlich riechen konnte. Inzwischen hatten ihre Wunden sich geschlossen. Zwar waren die Stellen noch empfindlich, doch sie heilten gut. Folglich musste s eine Weile her sein, seit er sich um sie gekümmert hatte. Warum hatte er sich nicht umgezogen?


  Als er wieder aus dem Bad kam, war er von der Hüfte aufwärts nackt, und hinter ihm lief das Wasser in die Wanne. jetzt begriff Olivia. Er hatte auf diesen Moment gewartet, darauf, dass sie aufwachte.


  Ihr Herz wollte es nicht fassen. Warum tat er ihr das an? Warum erwähnte er mit keinem Wort, dass sie allein losgezogen war, nachdem sie ihn mit Laudanum betäubt hatte?


  Stattdessen kam er zum Bett, schlug die Decken zurück und hob sie in seine Arme, als wäre sie ein Kind. »Was machst du?«, wollte sie wissen.


  »Dich ins Bad tragen.«


  »Ich kann gehen.«


  Er gab einen spöttischen Laut von sich. »Natürlich.«


  Während er sie nach nebenan trug, betrachtete sie ihn. Aus nächster Nähe erkannte sie, wie angespannt er war. Seine Arme fühlten sich an wie Eisen, sein Rücken und seine Schulter versteift. Dennoch hielt er seine Wut zurück. Wollte er sie in falsche Sicherheit wiegen, bevor er seinem Zorn Luft machte?


  Oder war er wütend auf sich selbst, weil er ihr vertraut und sich gewünscht hatte, dass sie ihm traute?


  Sie war bereits nackt, also ließ Reign sie behutsam in das heiße duftende Wasser hinab. Olivia seufzte und erschauderte, als die wohltuende Wärme sie umfing. Sie erschauderte abermals, als sie zusah, wie Reign seine restliche Kleidung ablegte.


  Unbekleidet bot er einen phantastischen Anblick. Seine goldene Haut, hier und da leicht von dunklem Haar gesprenkelt, spannte sich über langen gewölbten Muskeln. Seinen drahtigen Körper verdankte er einem Sterblichendasein, das überwiegend aus Reiten, Schwertkampf und hartem Trainieren bestanden hatte. Er war auf der Höhe seiner Kriegerlaufbahn gewesen, als er zum Vampir wurde, ein Jahr jünger, als Olivia in sterblichen Jahren gewesen war. Seine rauhen Züge verbargen sein Alter, so dass man ihn sowohl auf neunundzwanzig als auch auf vierzig hätte schätzen können. Es musste daran liegen, dass sein Gesicht wie der Inbegriff der Maskulinität wirkte, weder jugendlich noch alt.


  Er sah sehr gut aus, schön beinahe. Als Olivia ihm erstmals begegnet war, fand ihre Schwester Rosemary ihn furchteinflößend und seine Erscheinung wie sein Wesen überwältigend. Olivia hingegen hatte nach einem Blick entschieden, dass sie ihn wollte. In ihrem ganzen Leben war sie nie so kühn gewesen wie bei ihm. Er bat sie um einen Tanz, und in derselben Nacht nahm sie ihn mit in ihr Bett, wo sie ihn auch zu behalten gedachte.


  »Was hast du je in mir gesehen?«, fragte sie, während er die Wasserhähne abdrehte und zu ihr in die Wanne stieg. Einiges von dem Wasser schwappte über den Rand auf den Boden.


  Die Arme locker auf die Wannenseiten gelehnt, sah er sie ein wenig träge an. »Diese Frage stelle ich mir selbst fast täglich.«


  Hätte da nicht diese Note von Amüsiertheit und Zärtlichkeit in seiner Stimme gelegen, hätte sie wohl kaum vor Freude rote Wangen bekommen. Er sagte es, als läge die Antwort auf der Hand, und das mit einer Vertrautheit, dass Olivia das Herz gegen die Rippen schlug.


  »Du warst anders als alle Frauen, die ich kannte«, erklärte er etwas ernster. »Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass ich einen Menschen gefunden hatte, mit dem die Ewigkeit an jedem verdammten Tag faszinierend würde.«


  Sie blinzelte, weil ihre Augen sich unangenehm heiß anfühlten. »Einer solchen Erwartung konnte ich gar nicht gerecht werden.«


  »Noch hast du sie nicht enttäuscht.«


  »Du hast mich dreißig Jahre lang nicht gesehen«, erwiderte sie trocken.


  Reign lächelte traurig. »Und es verging kein Tag, an dem ich nicht an dich dachte.«


  Hilflos und unsagbar beschämt sah Olivia ihn an. »Du hast mich nicht einmal gefragt, warum ich letzte Nacht getan habe, was ich tat.«


  Reigns Lächeln erstarb. »Du wolltest die Entführer treffen - Dashbrooke - allein.«


  Ihr Hals war unangenehm eng, und Olivia senkte den Blick. »Ja.«


  »Hat er etwas über James gesagt?«


  Sie schloss die Augen, weil eine Angstwelle über sie hereinbrach. Geliebter James! Was würde nun mit ihm geschehen? Hatten ihre Drohungen gegen Dashbrooke gewirkt? Lebte ihr Neffe überhaupt noch?


  »Leider nicht viel.«


  »Hab keine Angst, Liv! Ich bin sicher, dass James nichts passiert.«


  Als sie wieder aufsah, war er so dicht zu ihr gebeugt, dass sie das silbergraue Muster seiner Augen erkennen konnte. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Und danach willst du vielleicht noch einmal Überlegen, ob ich deine Erwartungen nicht enttäuscht habe.«


  Er neigte den Kopf ein wenig, wobei ihr Blick auf seinen Hals fiel und prompt ihr Kiefer kribbelte. Sie war hungrig, und er duftete so gut; sie war schwach und er so stark. Sie hatte sich schuldig gemacht, und Reign war ihre einzige Rettung.


  »Was?«


  »Es geht um James«, flüsterte sie, »um das Lösegeld, das Dashbrooke verlangte.«


  Vollkommen ruhig nahm er einen Waschlappen und ein Stück Seife vom Wannenrand, tauchte beides ins Wasser und schäumte das Tuch ein. »Sprich weiter!«


  Olivia holte tief Luft. Dies war nicht der Zeitpunkt, um sich von ihrer Angst einschüchtern zu lassen. Sie hatte sich selbst in diese Situation gebracht, und nun musste sie dafür geradestehen. Egal, was als Nächstes geschah, sie würde ihre Seele relativ reingewaschen haben - es sei denn, Dashbrooke brachte James um. In diesem Fall könnte sie ebenso gut selbst tot sein.


  »Er wollte dich.« Nach diesem ersten Geständnis sprudelte alles aus ihr heraus. »Ich wusste zu der Zeit nicht, dass er es war, aber er wies mich an, zu dir zu gehen. Ich wollte nicht, doch ich wusste nicht, was sie mit James machen würden, und ich war bereit, alles zu tun, um ihn zu retten. Ich sollte dich nach Schottland bringen und gegen ihn austauschen.«


  Reign legte die Seife beiseite und sah Olivia an. »Ich weiß.«


  Vor lauter Schreck kam es ihr vor, als wäre das Wasser plötzlich zu Eis geworden. »Du weißt es?«


  Reign nahm ihre Hand und zog den Arm hoch, seifte ihn ein und wusch das Blut und den Schmutz der letzten Nacht ab. »Clarke hat es mir erzählt, als er ankam. Anscheinend hat er einen kleinen Ausflug nach Clovelly gemacht und das erste Schreiben der Entführer in deinem Cottage gefunden. Du solltest solche Sachen lieber verbrennen, Liv.«


  Sprachlos öffnete Olivia den Mund. Es gab so vieles, das sie sagen, so vieles, das sie fragen wollte. »Du hast kein Wort erwähnt!«


  Reign seifte ihren anderen Arm ein. »Ich wollte abwarten, ob du es mir von dir aus erzählst.«


  Und nun, da sie es getan hatte, war es zu spät. »Ich habe dich mit einer Droge betäubt.«


  Er nickte. »Sie schaltete mich für gute zwanzig Minuten aus. Ich habe versucht, dir zu sagen, dass ich Bescheid weiß, aber da war meine Zunge schon bleischwer. Das war eine ziemliche Menge Laudanum, die du mir verpasst hast.«


  »Warum bist du nicht wütend?«


  Er strich ihr mit dem Seifenlappen über die Brust, und sie verzog das Gesicht, als er an die Wunde nahe ihrem Herzen kam. Seine Berührung war kein bisschen sinnlich, und dennoch wurden ihre Brustknospen hart.


  Reign blickte ihr ins Gesicht, bevor er sich wieder ganz ihrer Waschung widmete. »Du hast mich hinreichend verachtet, um niemals ohne guten Grund zu mir zu kommen.«


  Dass er recht hatte, machte alles umso beschämender für sie, zumal sich ihr Bild von ihm so schnell so grundlegend verändert hatte. »Dann hasst du mich nicht?«


  Er musste gehört haben, wie ihre Stimme kippte, denn er verharrte mitten in der Bewegung und sah sie mit einem zärtlichen Ausdruck an, der ihr den Atem raubte. »Nein. Ich verstehe dich zu gut, als dass ich dich jemals hassen könnte. Du hast getan, was du glaubtest, tun zu müssen. Eines würde ich allerdings gern wissen.«


  »Was?« Alles. Sie würde ihm alles sagen, was er wissen wollte, ihm alles geben, was er sich wünschte.


  »Warum hast du es nicht getan?«, fragte er. »James könnte jetzt in Sicherheit sein.«


  Er hörte sich an, als würde er nicht unbedingt daran glauben, und wenn Olivia ehrlich war, glaubte sie es ebenfalls nicht. »Weil ...« Nein, sie brachte nicht über die Lippen, dass sie ihn liebte. Es war idiotisch, natürlich, aber sie konnte es einfach nicht aussprechen - noch nicht. Ebenso wenig wollte sie so etwas Abgedroschenes vorbringen wie, dass er so gut zu ihr gewesen wäre. »Weil ich dich nicht verraten konnte.«


  Die Art, wie sein Mund sich ein wenig öffnete und sein Atem für einen winzigen Moment aussetzte, sagte ihr, dass die Wirkung dieselbe war wie bei einer offenen Liebeserklärung.


  »Du hast mich also dem jungen vorgezogen, der für dich wie dein eigener Sohn ist.«


  So ausgedrückt ... Gott, sie sollte sich schrecklich fühlen, oder nicht? »Ich wusste nur, dass ich dich nicht verraten konnte«, flüsterte sie, doch er hörte es. Wie konnte er auch nicht?


  Das Wasser schwappte klatschend, als Reign sich auf seine Knie hockte. Dann legte er beide Hände an ihre Wangen und küsste sie mit einem so inbrünstigen Verlangen, dass Olivias Finger zu kribbeln begannen. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, während sie ihm den Mund öffnete und im Geiste jubilierte, als seine Zunge in sie eindrang. Er lehnte sich zurück, und sie bewegte sich mit ihm, so dass er die Beine unter ihr ausstrecken konnte und sie rittlings auf seinem Schoß saß. Vollständig hart drückte die seidige Spitze seiner Erektion gegen sie und löste ein Verlangen aus, das weit über körperliche Lust hinausging, ja, verdächtig nahe an spirituelle Sehnsucht reichte.


  Das konnte sie nicht - noch nicht. Nicht, ehe die Worte gesagt waren, die gesagt werden mussten. Sie brach den Kuss ab und wich ein Stück zurück. »Es tut mir so leid«, platzte es aus ihr heraus. »Ach, Reign, ich wollte mir einreden, es wäre das Richtige. Ich habe versucht, nichts dabei zu empfinden, und mir sogar gesagt, sie würden und könnten dir nicht weh tun.«


  »Schhh!« Er beugte sich vor und küsste sie abermals. Dann hauchte er ihr sachte Küsse auf die feuchten Lider und Wangen. »Es ist schon gut. Quäle dich nicht mehr! Ich wäre bereitwillig zu Dashbrooke gegangen, hättest du mich darum gebeten.«


  Zitternd vor Verlangen und Zuneigung, griff Olivia nach unten ins Wasser, dessen Hitze nichts im Vergleich zu der in ihrem Innern war. Sie umfasste sein langes Glied und führte es in sich hinein. Als er sie langsam ausfüllte, seufzte sie genüsslich.


  Reign lag vollkommen still da, während sie sich auf seinen Schoß senkte. Bald war er ganz in ihr, und als sie sich bewegte, entstand eine wunderbare Reibung zwischen ihnen. Allerdings neckte Olivia sie beide, indem sie sich kaum rührte.


  Schließlich schlang er seine Arme um sie und presste sei


  ne Lippen auf die Stelle, an der die Silberkugel ihre Brust durchschlagen hatte. Es schmerzte nicht. Vielmehr erfüllte es sie mit einer seltsamen Hitze, die nach draußen drängte, als wäre sie zu viel für ihren Körper.


  »Ich dachte, ich würde dich verlieren«, murmelte er, wobei sein heißer Atem über ihre Haut strich. »Solche Angst hatte ich noch nie, nicht einmal, als du fortgingst.«


  Olivia beugte ihre Hüften leicht vor, um sein Glied noch tiefer in sich aufzunehmen, und erbebte in seinen Armen. »Es ist gut«, sagte sie tröstlich. »Ich bin immer noch hier.«


  Als Reign den Kopf hob, erkannte sie eine Verwundbarkeit in seinen Augen, die etwas Einschüchterndes hatte. »Ich habe gebetet, Liv. Ich betete zu Gott, dass ich dich bei mir behalten darf.«


  Alle aufgestauten Gefühle brachen sich in Form von Tränen Bahn, die Olivia brennend über die Wangen liefen.


  »Lass mich das nie wieder durchmachen!« Es hätte wie ein schroffer Befehl geklungen, wären die Worte nicht so heiser herausgekommen. Diesmal war sie es, die beide Hände an seine Wangen legte und ihn küsste. In den Kuss gab sie alles, was sie fühlte, während sie zugleich ihren Leib auf seinem bewegte. Ihr Rhythmus wurde zusehends wilder, so dass reichlich Wasser über den Wannenrand floss, und beide kamen sehr schnell zum Orgasmus. Ihre Schreie wurden durch den Kuss erstickt.


  Hinterher wusch Reign ihren nunmehr ermatteten Körper fertig und hob sie aus der Wanne. Mit weichen Handtüchern trocknete er sie und brachte sie ins Bett zurück, das inzwischen mit frischen Laken bezogen war. Er hielt sie an sich geschmiegt und bot ihr mit einer so schlichten und vertrauensvollen Geste seinen Hals an, dass Olivia abermals die Tränen kamen.


  Seit sie wieder mit ihm vereint war, hatte sie schon mehr geweint als in den letzten dreißig Jahren.


  Sie senkte ihre Zähne in seine Haut und nahm seine Kraft in sich auf, machte sie sich zu eigen. Erschaudernd glitt er wieder in sie hinein und liebte sie zärtlich, geduldig, bis sie ihn anflehte, sie zum Höhepunkt zu bringen. Diesmal musste er sie nicht bitten, ihn anzusehen, denn sie hielt seinen Blick, damit er in ihren Augen erkannte, was sie fühlte. Die Worte auszusprechen, war sie immer noch nicht imstande, denn sie würden sie in einem Maße entblößen, von dem sie sich eventuell nie wieder erholte.


  Auf vielfältige Weise befriedigt, schmiegte Olivia sich an die Brust ihres Mannes und seufzte zufrieden. Auch ohne hinzusehen, wusste sie, dass die Wunde auf ihrer Brust merklich blasser geworden war. Und sie fühlte, wie Reigns Blut heilend in ihr zirkulierte.


  »Schlaf ein wenig«, sagte er zu ihr und legte seinen warmen, schweren Arm um ihre Schultern. »Wenn du aufwachst, erzähle ich dir, wie wir James befreien.«


  Verdammt, sie war schon wieder den Tränen nahe, als sie zu ihm aufschaute! »Willst du ihm immer noch helfen?«


  Er schien überrascht, dass sie fragte. »Natürlich. Ungeachtet dessen, worauf er sich eingelassen hat, denkst du doch nicht, ich würde unseren Neffen in Dashbrookes Händen lassen, oder?«


  Unseren Neffen. Sollte ihr bisher nicht klar gewesen sein, dass sie ihn seit dreißig Jahren liebte, wurde es das spätestens nun. »Ich danke dir.«


  Er drückte sie sanft. »Du darfst mir deinen Dank beweisen, indem du mir richtige Flitterwochen schenkst, wenn das alles vorbei ist.«


  Olivia gewöhnte sich allmählich an den Kloß in ihrem Hals und die Enge in ihrer Brust. »Aber, Mr. Gavin, bittest du mich etwa, deine Frau zu werden?«


  »Verflucht, ja!«


  Lachend schlang sie ihre Arme um ihn. »Ja.«


  Dann küsste er sie, und erstmals nach vielen, vielen Jahren wusste Olivia, was es hieß, fest zu glauben, dass alles gut wurde, dass es so etwas wie »glücklich bis ans Ende ihrer Tage« wirklich gab.


  An diesem Gedanken hielt sie fest, während sie in einen süßen Schlummer glitt.


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Anscheinend haben wir die Zuneigung Ihrer Tante zu Ihnen überschätzt, James.«


  Reggie Dashbrooke bemerkte, wie sein Freund unter dem eisigen Blick seines Vaters zusammenfuhr. Sogar verletzt und ans Bett gefesselt war sein alter Herr noch ein furchteinflößender Bastard.


  Und wie gut es sich anfühlte, ihn einen Bastard zu nennen, sei es auch bloß im Geiste!


  »Sie kommt mich holen«, beteuerte James, dessen Stimme zwar angespannt, aber überzeugt klang. »Auf keinen Fall riskiert sie, dass mir etwas zustößt.«


  Sie alle waren im Schlafzimmer seines Vaters versammelt, wo sie am Fußende standen wie eine Gruppe ungezogener Schuljungen, die vor den Direktor zitiert worden war. Sogar Fitzy war da, erst kürzlich aus London zurückgekehrt.


  George Haversham höhnte: »Sie hat sich gegen dich und für ihren Ehemann entschieden, für einen Kerl, den sie seit vor deiner Geburt nicht gesehen hat!«


  Bei James' Anblick wurde Reggie das Herz schwer. Er wusste, dass sein Vater Übles im Schilde führte und plante, seinen Freunden etwas anzutun. Bis gestern Abend hatte Reggie gedacht, er hätte keine andere Wahl, als mitzumachen, aber nun, da er seinen grün und blau geschlagenen Vater sah, fragte er sich, ob es nicht doch einen Ausweg gäbe.


  »Sie werden kommen.« Reggie war selbst überrascht, wie klar und entschieden er das sagte. Dann fiel sein Blick auf George, der tatsächlich rot wurde. »Reign wird Blut sehen wollen für das, was mit James' Tante passiert ist.«


  George riss die Augen weit auf und blickte ängstlich zu Fitzy. »Was in Gottes Namen wird er mit uns tun?«


  »Euch zu Göttern machen«, erinnerte Reggie ihn. »Sobald wir die Vampire gefangen haben, können wir ihr Blut nehmen und selbst unsterblich werden.« Dann wandte er sich wieder zum Bett. »Stimmt es nicht, Vater?«


  Der alte Dashbrooke schien für einen kurzen Moment verwirrt, ehe ein zufriedenes Lächeln auf seine dünnen Lippen trat. Wie eine dicke fette Echse, die sich sonnte, lag er dort. »Ganz recht, mein Junge, ganz recht!«


  Lügner! In diesem Moment stiegen alle Bitterkeit und Unzulänglichkeit, die Reggie immerzu spürte, wenn sein Vater ihn ansah, in ihm hoch und wurden zu einem so tiefen Hass, dass er Herzklopfen bekam.


  »Aber was ist mit den Gerüchten, dass sie im Sterben liegt?«, fragte Fitzy. »Tut mir leid, James, aber wenn sie stirbt, schlachtet Reign uns ganz sicher alle ab, und dann können wir das mit der Vampirwandlung vergessen.«


  »Sie stirbt nicht«, entgegnete Reggie und hoffte inständig, dass es wahr war - nicht um seinetwillen, sondern für James und für George, der nicht zu begreifen schien, dass seine Kopfschmerzen und das Nasenbluten Symptome für etwas waren, das sein Leben beträchtlich verkürzte, sofern er nicht unsterblich wurde.


  James warf ihm einen dankbaren Blick zu, und Reggie lächelte. James mochte ein bisschen verwöhnt und selbstsüchtig sein, aber zu Reggie war er stets nett gewesen. Er hatte Reggie wieder und wieder gesagt, dass er nicht die Enttäuschung war, als die sein Vater ihn dauernd hinstellte.


  Und das zu opfern, war Reggie nicht bereit, nicht für das vage Versprechen von Anerkennung. Ihm lag nichts mehr an ihr. Olivia Gavin ahnte es vielleicht nicht, aber sie war für ihn ein Vorbild geworden, denn sie entschied sich, den Mann, den sie liebte, zu beschützen, statt ihn zu verraten.


  Und Reggie würde es ihr gleichtun, indem er seinen Freund nicht verriet. Ihm war egal, ob James ihm hinterher Vorhaltungen machte, dass er seine Pläne durchkreuzt hätte.


  »Wir müssen uns vorbereiten«, ermahnte er sie und ignorierte die Mienen der anderen, die alles von Neugier bis hin zu offener Verwunderung zeigten. Sie kannten diese neue Seite an ihm eben noch nicht. »Sicher spionieren sie uns zuerst aus, um unsere Schwachstellen zu finden.« Er sah aus dem Fenster. Die Sonne ging langsam unter. »Sie werden sich heute Nacht überall hier umsehen und morgen Nacht angreifen.«


  »Wie kannst du das wissen?«, fragte der sonst recht schweigsame Fitz.


  Reggie sah ihn an. »Weil James' Tante sich jetzt erst recht Sorgen um ihn macht. Und weil sie angreifen wollen, solange Vater noch geschwächt ist.«


  


  Alle achteten einzig auf ihn, wohingegen Reggie sich nur für einen der Anwesenden interessierte. Er blickte zu seinem Vater, in dessen Augen ein winziger Anflug von Furcht aufflackerte. Er fingerte an seinem Ring, dem Symbol jenes Ordens, der ihm von Anfang an mehr bedeutet hatte als sein eigener Sohn.


  Reggie musste beinahe lachen, verkniff es sich jedoch. »Keine Angst, Vater! Ich passe auf dich auf.«


  Als Olivia zum zweiten Mal an diesem Tag aufwachte, war die Sonne untergegangen. Die Wunden an ihrer Brust und Schulter waren zu gelblich grünen Flecken verblasst. Die Haut dort war noch empfindlich, die Muskeln darunter leicht steif, aber nicht so sehr, dass es schmerzte. Ihre eigene außergewöhnliche Heilkraft im Verein mit Reigns Blut hatte sie fast vollständig wiederhergestellt.


  Von ihrem Ehemann war nichts zu sehen. Sie lauschte und entdeckte seine Stimme, die von unten kam, wo er mit Watson und Clarke sprach. Sie warteten auf sie.


  Nachdem sie aus dem Bett gestiegen war, läutete sie nach Janet. Auch wenn sie selbst übernatürlich schnell war, gab es einige Dinge, die eine Frau mit Hilfe schneller hinbekam wie beispielsweise die Knöpfe hinten am Kleid zu schließen oder das Haar aufzustecken.


  Binnen weniger Minuten war ihre Zofe mit einem Arm voller Kleidung bei ihr.


  »Mr. Gavin sagte, Sie würden heute Abend diese Sachen tragen wollen, gnädige Frau.« Sie verzog keine Miene, obwohl Olivia ihren Augen ansah, dass Janet vor Neugier fast platzte.


  Die Kleidung, die Reign ihr schickte, bestand aus einer weiten schwarzen Hose mit passender Bluse und einem Paar robuster Stiefel.


  »Vielen Dank, Janet. Ich werde außerdem noch ein Halbkorsett anziehen.« Ihre anderen Korsetts waren zu lang, um sie mit einer Hose zu tragen, obgleich es sich seltsam ohne den gewohnten Druck auf dem Bauch und den Hüften anfühlte: frei, aber merkwürdig. Zum Glück besaß sie zwei dieser Halbkorsetts, denn das letzte war seit ihrem Treffen mit Dashbrooke ruiniert.


  Sobald sie angekleidet war, setzte sie sich vor den Spiegel und ließ sich von Janet das Haar ausbürsten. Danach flocht die junge Frau es und wickelte es zu einem festen Knoten in Olivias Nacken auf.


  Alles dauerte länger als ohne Hilfe in der vorherigen Nacht, aber Olivia war heute besser vorbereitet, stärker und gelassener. Vielleicht entsprang das Gefühl der Sicherheit ihrem Innern, vielleicht auch dem Wissen, dass, was immer heute Nacht geschah, Reign bei ihr war.


  Fertig gekleidet, frisiert und bereit für die Schlacht, ging Olivia hinunter in die Bibliothek zu ihrem Mann und seinen Freunden. Alle drei sahen auf, als sie hereinkam: Watson neugierig, Clarke mit kaum verhohlenem Misstrauen und Reign mit einer solchen Freude, dass Olivias Knie zu zittern begannen. Genau so hatte er sie an jenem Abend angesehen, als sie sich erstmals begegnet waren. Damals schlug sie allen Anstand in den Wind und nahm ihn mit nach Hause in ihr Bett. Sie hatte es nie bereut. Ganz im Gegenteil: Nun, da sie wusste, was sie wusste, bereute sie einzig, dass sie von ihm weggelaufen war.


  Er stand auf und kam zu ihr. Wie sie war auch Reign vollständig in Schwarz gekleidet, was ihn noch größer wirken ließ.


  »Watson hat mir gesagt, wo das Haus ist, in dem, wie wir glauben, James festgehalten wird. Wollen wir aufbrechen?«


  Einfach so? Gott, er war fürwahr ein erstaunlicher Mann! Sie blickte von Watson zu Clarke. »Nur wir beide?«


  Clarke wandte sein Gesicht ab. Er mochte sie nicht, und Olivia war auch klar, warum, fand seine Loyalität sogar bewundernswert. ja, sie verdiente die Kälte, mit der er sie behandelte - was allerdings nicht bedeutete, dass sie sie allzu lange dulden würde.


  »Heute Nacht sehen wir uns nur um«, antwortete Reign. »Die eigentliche Befreiung ist erst für morgen Nacht geplant - vorausgesetzt, wir müssen heute nicht unbedingt handeln.«


  Natürlich. Sie sahen sich das Haus genauer an, wie viele Wachen es gab, wo die Schwachstellen waren, und erst danach schlugen sie zu. So war es am vernünftigsten, auch wenn die impulsive Seite ihres Wesens - dieselbe, die schreckliche Angst um James hatte - lieber gleich zur Tat geschritten wäre.


  Doch ungeachtet des Tumults in ihrem Innern nickte sie zustimmend. »Ich bin bereit.«


  Reign wandte sich an seine Butler. »Sie wissen, was zu tun ist, sollte das Haus belagert werden.«


  Watson nickte. »Durchaus, Sir.« Clarke nickte, ohne den kühlen Blick von Olivia abzuwenden. Nein, das würde sie gewiss nicht mehr lange hinnehmen.


  »Gut.« Reign reichte Olivia die Hand, während er immer noch zu den beiden Männern sprach. »Falls wir bis zum Morgengrauen nicht zurück sind, schicken Sie Nachricht zum >Bucket of Blood< und begeben sich umgehend zu Dashbrooke!« Die Männer bejahten stumm, und Reign ging mit Olivia hinaus.


  »Was sollen sie tun, falls das Haus überfallen wird?«, erkundigte sie sich, als sie die Treppe zum Dachboden hinaufstiegen. Über die Frage, was aus ihnen würde, sollten sie bis Sonnenaufgang nicht zurück sein, wollte sie lieber gar nicht erst nachdenken.


  »Es niederbrennen«, antwortete Reign. Inzwischen waren sie oben und traten auf das Dach hinaus. »Vorzugsweise mitsamt den Eindringlingen.«


  »Oh!« Bei allem Entsetzen ging der blutrünstige Teil von ihr mit dem Plan konform, auch wenn sie hoffte, dass es nicht so weit kommen würde. »Für wie wahrscheinlich hältst du, dass das passiert?«


  »Nicht sehr. Sie wollen, dass wir zu ihnen kommen. Auf diese Art ist es für sie leichter.«


  »Tun wir denn nicht genau das?« Nicht, dass sie Angst hatte. Mit Reign an ihrer Seite fürchtete sie nichts - außer vielleicht, ihn zu verlieren.


  Er warf ihr ein Grinsen zu. »Nur wenn sie uns fangen.«


  Olivia grinste ebenfalls. »Was ihnen nicht gelingen wird.« Es tat gut, seinen Mut zu teilen und Kraft aus ihm zu schöpfen.


  Gemeinsam stießen sie sich vom Dach ab und liehen sich die Flügel der Nacht. Das erste Mal, dass sie geflogen war, war ein Versehen gewesen, als sie versucht hatte, sich umzubringen, indem sie vom Glockenturm der Westminster Abbey sprang, in dem die berühmte Big-Ben-Glocke hing.


  Es war in jener Nacht gewesen, in der sie unabsichtlich den Menschen getötet hatte, an dem sie sich nährte. Nach dem Sprung schwebte sie schluchzend durch den Nachthimmel und fühlte sich, als wäre ihr jedwede Entscheidungsfreiheit geraubt worden.


  Natürlich hatte sie sehr wohl noch Entscheidungen treffen können, und fraglos waren im Laufe der Jahre einige von ihnen richtig schlecht gewesen. Sie blickte zu dem Mann neben ihr. Nein, er gehörte nicht dazu.


  Sie flogen in östlicher Richtung über Edinburgh, vorbei an den Randgebieten mit ihren Lichtern und Gerüchen in eine kleine ländliche Gegend südwestlich der Ortschaft Haddington.


  Das Haus stand etwas abgelegen, umgeben von Bäumen und Hecken, die sowohl als Sichtschutz als auch als Landschaftsschmuck dienten. Es war ein hübsches bescheidenes Landhaus, das gar nicht zu dem Schurken von Besitzer passen wollte.


  »Siehst du Wachen?«, fragte Reign, sobald sie näher kamen.


  »In der Auffahrt«, antwortete sie, denn sie bemerkte einen Schatten, der sich vor dem Haus bewegte. »Und du?«


  »Ich glaube, hinten ist niemand. Vermutlich machen sie regelmäßig Rundgänge.« Er reichte ihr die Hand und landete mit ihr in dem dunklen Garten hinter dem Haus.


  »Ich kann keine Hunde riechen«, flüsterte sie, als sie auf dem gepflegten Rasen standen. Sie befanden sich teils im Schatten einer Hecke, doch ohnehin konnte außer einem anderen Vampir oder vielleicht einer Katze niemand sie sehen.


  »Dashbrooke scheint mir auch kein Mensch zu sein, der Haustiere hält«, erwiderte Reign, der die Wache beobachtete, die in diesem Moment um die Hausecke kam. »Er ist selbst zu sehr Tier.«


  Sobald die Wache wieder nach vorn ging, eilten Reign und Olivia über den Rasen in den finsteren Schatten des Cottages. Dort duckten sie sich unter eines der wenigen erhellten Fenster.


  »Sieh du hinein«, flüsterte Reign ihr ins Ohr, so dass sie unter seinem heißem Atem erschauderte. »Vielleicht kannst du James entdecken.«


  Langsam richtete Olivia sich so weit auf, wie sie es wagte, und lugte durch das Fenster. Drinnen saßen drei junge Männer an einem Tisch, tranken Bier und aßen Brot und Käse. Einer von ihnen war George Haversham, der über etwas lachte, das ein anderer gesagt hatte.


  Und jener Spaßvogel war James.


  »Er ist da!«. flüsterte sie, ging wieder in die Hocke und presste ihren Rücken an die glatte Außenmauer. Sie fühlte sich gleichermaßen erleichtert wie unsicher.


  »Warum sitzt er da und lacht mit seinen Freunden, wenn er ein Gefangener ist?«, murmelte sie vor sich hin. Sie zwang sich, Reign ins Gesicht zu sehen. »George Haversham wird nicht gegen seinen Willen festgehalten, das wissen wir. Und wenn Haversham einer von James' Entführern ist, wieso sitzt er dann mit ihm zusammen und scherzt?«


  Reign blickte kurz durch das Fenster, dann wieder zu ihr. Er wirkte mitfühlend, nicht mitleidig. »Weil er kein Gefangener ist, Liv.«


  Was bedeutete, dass James freiwillig bei allem mitspielte.


  Er hatte geholfen, seine eigene Entführung zu inszenieren, ihr willentlich Kummer und Angst beschert.


  »Nein«, raunte sie, fühlte sich jedoch erstaunlich ruhig. »Das kann nicht sein.«


  »Sie gaukeln ihm eventuell etwas vor, um ihn hierzubehalten«, gab Reign zurück, nur hörte sie ihm an, dass er es selbst nicht glaubte. »Wir können nicht wissen, welche Lügen Dashbrooke ihm auftischt.«


  Ja, so musste es sein. James mochte ein närrischer junge sein, aber er würde sie niemals verraten. Oder? Nun, er würde sehr wohl, falls er sich davon einen entsprechend großen Lohn versprach. Dashbrooke konnte ihm sonst etwas eingeredet haben.


  Reign legte seine Hand auf Olivias Arm und riss sie jäh aus ihren Gedanken. »Spar dir die Fragen für später auf, wenn wir ihn wieder in Sicherheit gebracht haben. Im Moment musst du einen klaren Kopf bewahren.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte sie.


  Er gab ihr einen Kuss und ließ sie los. »Das ist mein Mädchen.«


  Bevor die Wache wieder nach hinten kam, hatten sie sich mit einem Sprung auf das Giebeldach begeben. Ein Blick durch eines der Gaubenfenster bestätigte ihnen, dass der Dachboden als Abstellraum genutzt wurde, nicht als Schlafzimmer. Hier wäre es einfach, einen der Riegel einzudrücken - oder notfalls das Glas zu zerbrechen - und unbemerkt hineinzuschlüpfen.


  »Warum nicht durch den Keller?«, fragte Olivia. »Wäre das nicht einfacher?« Von dort konnten sie durch die Küche ins Haus gelangen.


  »Nein, dort ist die Gefahr zu groß, auf einen der Bediensteten zu treffen«, erklärte Reign. »Oder auf mehrere. Ich würde gern so wenige Unschuldige verletzen wie möglich.«


  Daran hatte sie nicht gedacht. »Ich bin keine große Strategin, was?«


  Er lächelte. »Du machst dich eigentlich ganz gut. Immerhin gelang es dir schon mehrfach, mich zu überlisten.«


  Nun grinste Olivia. »Aber bei dir ist es leicht.«


  Reign warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte, dass sie für diese Bemerkung später noch bezahlen müsste, und zwar auf jede erdenkliche, köstlich sinnliche Weise.


  Genau das war es, wovor sie vor dreißig Jahren weggelaufen war. Hätte sie ihn nur erklären lassen, was er tat, doch sie hatte viel zu große Angst gehabt und war weggerannt. ja, sie hatte sich vor dem gefürchtet, was sie war, und vor der Ewigkeit.


  Heute hatte sie keine Angst mehr.


  Nachdem sie sich alles noch einmal genau angesehen und durch ein paar weitere Fenster gelugt hatten, verfügten sie über eine ziemlich klare Vorstellung davon, wie sie in der kommenden Nacht am besten nahe an das Haus herankamen, wo sie einsteigen konnten und wie viele Wachen sich ihnen in den Weg stellen könnten.


  Sie hatten auch Dashbrooke in seinem Bett gesehen, an zahlreichen Stellen verbunden, recht geschunden und so übellaunig wie eine Dirne, die versuchte, ihren Unterhalt in einem Armenhaus zu verdienen. Für eine gute Christin freute es Olivia entschieden zu sehr, Dashbrooke in dieser Verfassung zu sehen und zu wissen, dass sie ihn so zugerichtet hatte.


  Auch durch das Fenster, hinter dem James sich aufhielt, linste sie noch einmal, bevor sie wieder verschwanden. Er saß nach wie vor mit seinen Freunden zusammen, benahm sich, als bekümmerte ihn keine Sorge auf der Welt. ja, er wirkte vollkommen unbeschwert, wie es ein Junge in seinem Alter sein sollte.


  So glücklich hatte er indessen nie ausgesehen, wenn er bei ihr gewesen war.


  Olivia und Reign flogen schweigend nach Edinburgh zurück und betraten das Stadthaus auf demselben Wege, auf dem sie es verlassen hatten. In der Bibliothek aber erwartete sie eine Überraschung, denn Watson und Clarke hatten Besuch.


  Reggie Dashbrooke, der einzige der jungen, den sie in Haddington nicht gesehen hatten, stand vom Sofa auf, als sie hereinkamen. Mit seinem unordentlichen roten Haar und den müden Augen erschien er viel älter, als er war. Ein Knurren regte sich in Olivias Kehle, kaum dass sie ihn erkannte. Sie wollte auf den jungen zugehen, doch Reign hielt sie zurück. Gereizt schüttelte sie seine Hand von ihrem Arm ab, blieb aber stehen.


  Reggie sah ihr direkt in die Augen, und in seinen bemerkte sie keine Furcht, obwohl sie genau dieses Gefühl an ihm riechen konnte und sein Herz rasen hörte. Unwillkürlich regte der Dämon sich in ihr und brachte ihre Fangzähne zum Kribbeln.


  »Bringen Sie mich bitte nicht um!«, bat er leise. »Ich stehe auf Ihrer Seite.«


  


  »Warum, in drei Teufels Namen, sollten wir Ihnen trauen?«, fragte Reign den jungen Dashbrooke, während er ihm ein Glas Bourbon in die Hand drückte.


  Reggie nahm einen kräftigen Schluck. Bislang hatte der junge sich recht gut gehalten und sich damit ein gewisses Maß an Respekt vonseiten Reigns gesichert. Er wusste, dass er in diesem Raum keine Freunde hatte, und dennoch war er hier.


  »Ich kann Ihnen meine Ehrlichkeit unmöglich beweisen, außer durch die Tatsache, dass ich hier bin.«


  Aus einigem Abstand, den zu wahren Reign für klüger hielt, weil er eine möglichst große Distanz zwischen Reggie und seiner Frau schaffen wollte, vernahm er von Olivia ein verächtliches »Tss«, ehe sie erwiderte: »Ihr Vater kann Sie geschickt haben.«


  Der junge Mann versuchte nicht einmal, es zu leugnen. »Ja, könnte er, doch er tat es nicht. Vielmehr denke ich, dass er mich umbringen würde, wüsste er, dass ich zu Ihnen gekommen bin.«


  Reign runzelte die Stirn. Was Reggie sagte, hörte sich nicht nach einer Übertreibung an. Nein, es klang, als wäre der junge Mr. Dashbrooke beklemmend ehrlich.


  »Warum sind Sie hier, Mr. Dashbrooke?«, fragte Reign und lehnte sich seitlich an seinen Schreibtisch.


  Reggie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ein Anfall von Gewissensbissen? Oder ein Moment der Schwäche, wie mein Vater es nennen würde. Ich bin gekommen, um Ihnen meine Unterstützung anzubieten.«


  »Ihre Unterstützung?«, wiederholte Clarke misstrauisch. »Sie meinen, Sie wollen sich uns als Druckmittel gegen Ihren Vater anbieten?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf, ohne seine blauen Augen von Reign abzuwenden. Aus unerfindlichen Gründen konzentrierte er sich ganz und gar auf Reign, als würde er sich von ihm am ehesten Verständnis erwarten. Was vollkommen absurd gewesen wäre und Reign zum Lachen gebracht hätte, gelänge es dem idiotischen kleinen Bastard nicht tatsächlich, etwas in ihm zu berühren.


  »Mein Vater würde James nicht gegen mich austauschen. Er würde behaupten, es zu tun, aber er würde es nicht machen.«


  Der resignierte Ton des jungen rührte an eine Wunde tief in Reigns Innerem, eine, die nach Jahrhunderten nicht mehr offen sein sollte. »Sie haben eine recht geringe Meinung von Ihrem Vater.«


  »Er hat eine niedrige Meinung von mir«, korrigierte Reggie achselzuckend. »Was nichts zur Sache tut. Er würde den Orden jederzeit über seinen Sohn stellen, mithin fiele ihm die Entscheidung nicht schwer.« Nun sah er erstmals wieder Olivia an. »Nicht so schwer, wie sie für Sie gewesen sein muss.«


  Olivia wurde blass, und Reign verübelte dem jungen sogleich seine Direktheit. Andererseits wusste sie jetzt immerhin, dass Dashbrooke es nicht eilig haben würde, James zu töten, weil dieser ihm noch nützlich sein konnte.


  »Was wissen Sie über den Orden, Reggie?«, fragte er.


  »Er heißt Silberhandorden. Sie sind ein bisschen wie die Freunde des glorreichen Unsichtbaren, nur schlimmer. Sie verehren Vampire nicht nur. Nein, sie haben Pläne, und sie sehen Vampire als ein Mittel, ihre Ziele zu verwirklichen.«


  Clarke mischte sich ein. »Pah, Idioten! Glauben sie allen Ernstes, sie hätten eine Chance gegen einen so alten Vampir wie Reign?«


  Reggie betrachtete den Mann, der aussah, als wäre er der Ältere von ihnen, bevor er sich wieder an Reign wandte. »Ich habe gehört, wie mein Vater mit einem seiner Freunde über jemanden namens Temple sprach. Der Orden behauptet, ihn gefangen genommen zu haben.«


  Ein glühender Klotz bildete sich in Reigns Bauch, dessen Hitze in sämtliche Extremitäten ausstrahlte. Temple gefangen? Das war undenkbar! Temple war der Beste von ihnen allen, der Stärkste und Schnellste, vor allem der Mächtigste. Wie konnten simple Sterbliche ihn überwältigen?


  Reign mochte es sich nicht einmal vorstellen. Aber wenn das hier vorbei war, würde er Nachforschungen anstellen und seinen alten Freund suchen, den er gewiss wohlbehalten vorfand. Bis dahin musste er demselben Rat folgen, den er auch Olivia gegeben hatte, und sich auf das Hier und jetzt konzentrieren.


  »Wenn Ihr Vater keinen Tauschhandel akzeptiert, was nützen Sie uns dann?«


  Reggie hatte keinerlei Mühe mit dem plötzlichen Themenwechsel. »Die anderen werden den Austausch wollen, und sollte mein Vater ihn verweigern, wird ihnen klarwerden, was er plant. Und vielleicht vergeben sie mir dann, dass ich anfangs getan habe, was er mir auftrug.«


  Olivia, die sich inzwischen dem jungen genähert hatte, setzte sich zu ihm auf das Sofa und klopfte ihm sanft auf die Schulter. Was für eine Glucke! »Was hat Ihr Vater geplant, Reggie?«


  »George, Fitz und James glauben, Sie würden sie zu Vampiren machen. Mein Vater hat ihnen eingeredet, dass wir alle unsterblich werden, aber in Wahrheit will er Sie beide als seine Gefangenen. Der Orden will Sie. Ich weiß nicht, warum, doch ich weiß, dass meine Freunde für meinen Vater entbehrlich sind, und selbst wenn sie es schaffen, zu Vampiren zu werden, wird er mit ihnen genauso verfahren wie mit Ihnen.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass wir nicht verdienen, was der Orden für uns vorgesehen hat?«, wollte Reign wissen. »Was macht Sie so sicher, dass es richtig ist, Ihren Vater zu hintergehen?«


  Reggie sah ihn nicht an, denn seine großen blauen Augen waren voller Bewunderung auf Olivia gerichtet. Und sie betrachtete den jungen überrascht und verärgert zugleich. »Ich hatte James immer glücklich geschätzt, weil er Sie kennenlernte. Er kann bisweilen ein Esel sein, aber er war immer gut zu mir, weil Sie ihn so erzogen haben. Vampir oder nicht, ich würde jederzeit Ihre Anerkennung gegen die meines Vaters eintauschen.« Nun sah er wieder zu Reign. »Die von Ihnen beiden.«


  Verdammt, Reign fühlte mit dem jungen! Er wusste, was es hieß, sich nach der Anerkennung des eigenen Vaters zu sehnen und sie niemals erreichen zu können.


  Aber Reggie handelte nicht aus reinem Trotz. Reign glaubte ihm, dass er wirklich tat, was er für richtig hielt.


  »Ich möchte nicht, dass meine Freunde zu Schaden kommen«, fuhr Reggie fort. »Sie haben ihm blind vertraut, und er wird es ihnen mit Verrat vergelten.«


  Reign sah zu Olivia, die ihm mit ihrem Blick bedeutete, dass der junge sie für sich gewonnen hatte, wenn auch nur teils. Er erkannte außerdem, dass sie an ihren Neffen dachte und sich fragte, was Dashbrooke James versprochen, welche Lügen er dem jungen erzählt hatte, damit er mitmachte. Zugegeben, es war besser, sich den jungen als Opfer vorzustellen, selbst als ein unsäglich dummes, aber allemal besser denn als Feind.


  »Und was erhoffen Sie sich im Gegenzug von uns, Reggie? Gewiss wird Ihr Vater nie verstehen, warum Sie ihn verraten haben.« Oder doch. Bei Gott, Reign verstand durchaus, warum Olivia ihn hinters Licht geführt hatte!


  »Nein«, sagte der junge, »das wird er nicht. Aber zumindest kann ich den Rest meines Lebens mit der Gewissheit verbringen, dass ich nicht wie er bin.«


  Ja, das genügte ihm.


  Reign lächelte. »Dann, Reggie, mein junge, betrachten Sie sich als unseren Gefangenen.«


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Sie schickten ihre »Lösegeldforderung« auf Reggies Geheiß an George Haversham. Wie er erklärte, war unabdinglich, dass sie an einen der jungen Männer gerichtet war, damit sie alle davon erfuhren.


  »Mein Vater würde es ihnen nicht erzählen«, hatte er dies Olivia und Reign gegenüber begründet. »Ich will nicht, dass sie denken, ich hätte sie im Stich gelassen, denn dann würden sie erst recht alles glauben, was Vater ihnen sagt.«


  Olivia fand es traurig, wie Reggie hinnahm, dass er keinerlei Bedeutung für seinen Vater hatte.


  »Vielleicht täuschen Sie sich in ihm«, sagte sie, als sie kurz vor Morgengrauen an dem kleinen Tisch im vorderen Salon saßen. »Er wollte Sie doch in den Orden aufnehmen lassen, nicht wahr?« Und sie hatte den Ring gesehen.


  Reggie blinzelte sie an, als wollte er seinen Ohren nicht trauen. Und Olivia mochte selbst kaum glauben, dass sie tatsächlich versuchte, Verständnis für Dashbrooke aufzubringen.


  »Nur wenn ich mich würdig erweise«, antwortete er, »was ich nicht tat. Und denken Sie allen Ernstes, ich könnte


  mich in einem Mann täuschen, der den Tod eines Priesters hinnimmt, ohne auch nur einen Hauch von Reue zu empfinden?«


  »Sie wissen von dem Priester?« War Reggie doch nicht so unschuldig, wie sie dachte?


  Der junge sah zur Seite. »Ich habe mit angehört, wie einer von Vaters Freunden ihm davon erzählte. Er zuckte nur mit den Schultern und meinte, dass manchmal zum höheren Wohl Menschenleben geopfert werden müssten.«


  »Fürwahr bezaubernd, Ihr Vater!«, bemerkte Reign, der ihnen ein Stück entfernt gegenübersaß. Er und Olivia waren mit Reggie allein im Salon, während Watson und Clarke schliefen.


  Reggie lächelte tatsächlich, wenn auch nur andeutungsweise. »Mochten Sie Ihren Vater?«


  Olivia sah zu Reign. Seine einzige Reaktion auf die Frage war, dass er seine Lippen ein wenig fester zusammenkniff. Sie wartete ebenso gespannt wie Reggie auf seine Antwort, wenn nicht noch gespannter.


  »Mein Vater war ein Schwein«, gab Reign schließlich mit einer beängstigenden Verbissenheit zurück. »Das Einzige, was ich ihm jemals recht machen konnte, war, ein Vampir zu werden.«


  Reggie richtete sich auf, als wollte er die Chance ergreifen, mit jemandem zu reden, der ähnlich empfand wie er. »Sie haben es ihm erzählt?«


  Mit einer Bewegung, die Bände sprach, zuckte Reigns Schulter. Nach sechshundert Jahren fiel es ihm immer noch schwer, über seinen Vater zu reden. Das war entschieden zu viel Macht, die da ein toter Mann besaß.


  »Ich dachte, es wäre das Richtige. Wenn er mich schon nicht anerkennen konnte, sollte er mich wenigstens fürchten.«


  Sie hätte ihn umarmt, wäre Reggie nicht da. Ihr armer Reign!


  »Hatte er Angst vor Ihnen?«, fragte Reggie mit einer unsicheren Entschlossenheit, die anscheinend geradewegs in Reigns Herz zielte.


  »Nein.«


  Die beiden Männer, von denen einer unglaublich alt und der andere anrührend jung war, lächelten einander an.


  »Ihr Vater hört sich wie meiner an«, stellte Reggie fest, der an dem Tee nippte, den Olivia ihm hatte aufbrühen lassen.


  »Sie hatten gewiss viel gemeinsam«, pflichtete Reign ihm bei. »Sie gehörten demselben Orden an.« Bei diesen Worten beobachtete er den jungen sehr aufmerksam.


  Auch Olivia sah zu Reggie, der seine blauen Augen weit aufriss und für einen Moment mit offenem Mund dasaß. »Ihr Vater war in der Silberhand?«


  Reign nickte, während seine Mundwinkel sich kaum merklich nach oben bogen. »Ein dämlicher Zufall, nicht wahr?«


  Der junge Mann lachte ungläubig. Es klang nicht boshaft, und selbst Olivia ertappte sich dabei, wie sie lächelte. »Ein bisschen schon. Hat dein Vater je davon gesprochen, dich in den Orden aufnehmen zu lassen?«


  »Nein«, antwortete Reign kopfschüttelnd. Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn Olivia begriff auch so, dass sein Vater sich seiner zu sehr geschämt hatte, um es vorzuschlagen.


  »Sie haben recht«, bestätigte Reggie. »Ihr Vater war ein Schwein.«


  Alle drei lachten, dann wurde das Gespräch wieder ernster.


  »Ist das der Grund, weshalb die Sie wollen?«, fragte Reggie. »Weil Ihr Vater zum Orden gehörte?«


  »Das glaube ich nicht.« Reign hob sein Bourbonglas von dem niedrigen Tisch neben seinem Sessel und trank einen Schluck. »Ihr Interesse beschränkt sich nicht auf mich, wenn es stimmt, was Sie über Temple gesagt haben.«


  Reggie sah ihn an. »Ist er ein Freund von Ihnen?«


  »Das war er«, entgegnete Reign und stellte sein leeres Glas auf den Tisch zurück. »Heute ist er eher ein Verwandter.«


  »Wenn Sie sich so nahestehen, wie kommt es dann, dass Sie nicht wissen, was mit ihm geschehen ist?«


  »Ich sagte, dass er wie ein Verwandter ist, nicht, dass wir uns nahestehen.«


  Beide Männer grinsten, und Olivia schüttelte den Kopf. »Also wirklich, wenn ihr zwei so weitermacht, werdet ihr euch demnächst noch gleich kleiden!«


  Reggie errötete, wohingegen Reign ihr einen amüsierten Blick zuwarf. Es störte ihn nicht, dass sie sich über ihn lustig machte, aber er hatte sich selbst auch noch nie so ernst genommen wie manche anderen Männer, die sie kannte. Vermutlich sorgten sechshundert Jahre dafür, dass man ein ziemlich klares Selbstbild gewann.


  Sie lächelte ihm zu. Ich liebe dich. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie schaffte es, sie nicht auszusprechen. Schließlich wollte sie ein solches Bekenntnis nicht unbedingt vor dem jungen Reggie abgeben.


  Ein interessiertes Leuchten ging durch Reigns graue Augen. Ihm war nicht entgangen, dass ihr Gesichtsausdruck sich geändert hatte, auch wenn er nicht wuusste, was es zu bedeuten hatte. Gott sei Dank!


  Reggie sah auf seine Uhr. »Es ist fast Morgen. Sollten Sie beide nicht ... ich weiß nicht, sich über Tag verstecken?«


  Olivia nahm sich einen der Kuchen, die auf dem Tisch standen. Reggie hatte sie nicht angerührt, und es wäre eine Schande gewesen, sie verkommen zu lassen. »Nein, nein, wir können auch tagsüber auf sein.« Vorausgesetzt, sie blieben dem Sonnenlicht fern, aber das erwähnte sie nicht. Reggie mochte auf ihrer Seite und gegen seinen Vater sein, doch deshalb musste sie ihm ja nicht gleich ihr Leben anvertrauen.


  »Möchten Sie schlafen?«, fragte Reign ihn. »Ich kann Ihnen eines der Gästezimmer anbieten.«


  Der junge Mann verneinte stumm, wobei ihm eine rotbraune Locke in die blasse Stirn fiel. »Nein, vielen Dank. Ich möchte wach sein, wenn die Antwort meines Vaters eintrifft.«


  Das verstand Olivia, und Reign anscheinend ebenfalls, obwohl er es nicht aussprach. Stattdessen verwickelte er Reggie in eine belanglose Plauderei und hielt ihn damit beschäftigt. Wenige Minuten nachdem Clarke sich zu ihnen gesellt hatte, klopfte es an der Tür.


  Zum Glück mussten weder Reign noch Olivia hingehen, denn draußen brach inzwischen der Tag an.


  »Eine Nachricht von Dashbrooke«, eröffnete Clarke ihnen, der Reign den Umschlag reichte und sich wieder zu ihnen setzte. Vor lauter Neugier vergaß er zur Abwechslung einmal, Olivia mit einem zornigen Blick zu bedenken, und sie würde ihn gewiss nicht auf sein Versäumnis aufmerksam machen.


  Der arme Reggie setzte sich so gerade auf, dass er nur noch auf der vorderen Sesselkante hockte. »Was steht drin?«


  Reign zerriss das Siegel mit einem Finger, holte einen kleinen Bogen Briefpapier aus dem Umschlag und las laut vor: »Verehrte Mr. und Mrs. Gavin, Sie haben gewonnen. Ich werde alles tun, was Sie verlangen, wenn Sie mir nur meinen teuren Sohn sicher und unverletzt zurückbringen. Kommen Sie heute Abend mit ihm zu mir, und ich übergebe Mr. Burnley in Ihre Hände. Hochachtungsvoll, William Dashbrooke, Esquire.«


  Vor Wut wurde Reggies Gesicht noch blasser, einzig die Wangen röteten sich stärker. Er gab sich größte Mühe, seinen Schmerz zu verbergen, als er zu Olivia sah. »Es ist eine Falle.«


  Olivia brach es beinahe das Herz. »Ja, ich weiß.«


  »Weil er mich seinen >teuren Sohn< genannt hat?«


  Sie streckte ihren Arm aus und klopfte ihm sanft auf die Hand, die er zur Faust geballt hatte. »Nein, weil er schreibt, dass er uns James übergibt.« Dashbrooke war nicht so dumm, den einen Menschen gehen zu lassen, der sein Überleben sicherte.


  »Was wollen Sie tun?« Zum ersten Mal, seit er bei ihnen war, zeigte er echte Furcht und Unsicherheit. Sogleich wirkte er jünger, als er war.


  »Wir geben Ihrem Vater, was er will«, antwortete Reign und stand auf.


  »Mich?«


  »Ach was, Sie dummer Junge!«, erwiderte Reign mit einem vielsagenden Schmunzeln. »Uns. Und jetzt legen Sie sich verdammt noch mal hin! Heute Abend müssen Sie bei Kräften sein. Clarke, bringen Sie Reggie bitte nach oben in das Gästezimmer am Ende des Flurs!«


  Reggies Erleichterung war förmlich mit Händen zu greifen. Was hatte er gedacht, das sie mit ihm anstellen würden? Ihn auffressen? Allerdings ging Reign offensichtlich kein Risiko ein. Er brachte Reggie weit genug weg von ihnen unter, so dass sie ihn kommen hören konnten, sollte er versuchen, sie anzugreifen, und nahe genug, dass sie es bemerkten, falls er sich hinausschlich.


  Reggie wünschte ihnen einen guten Morgen und folgte Clarke hinaus. Als beide fort waren, wandte Olivia sich zu Reign.


  »Hältst du es für klug zu tun, was Dashbrooke verlangt?« Sie dachte nicht bloß an James' Sicherheit, sondern auch an Reigns und Reggies.


  Er kam zu ihr, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Sessel. Dann legte er seinen Arm um ihre Schultern. »Dashbrooke denken zu lassen, er hätte die Kontrolle, ist meiner Ansicht nach der beste Weg, um ihn zu überlisten.«


  Auf dem Weg zur Tür lehnte Olivia sich an ihn. »Wir dürfen nicht zulassen, dass er einem der jungen etwas antut.«


  Reign lachte leise. »Ich denke, du solltest dir lieber Gedanken darüber machen, was diese jungen mit Dashbrooke anstellen, sobald ihnen bewusst wird, dass er sie betrügen wollte. Der junge Haversham wird es nicht gut aufnehmen, dass ihm die Unsterblichkeit verweigert bleibt.«


  »Seine Unsterblichkeit ist es nicht, um die ich fürchte«, entgegnete Olivia, während sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgingen. »Es ist eher deine ... und meine.«


  Reign drückte ihre Schultern. »Dashbrooke ist kein ernstzunehmender Gegner für uns beide. Hab keine Angst!«


  Doch Olivia sorgte sich sehr wohl, und sie sah Reign an, dass er es auch tat. Zweifelte er an ihr?


  Sie blieb mitten auf der Treppe stehen und wandte sich zu ihm. »Du vertraust mir, nicht wahr? Du denkst nicht, dass ich dich verrate, oder?«


  Er lächelte sie zärtlich an. »Nein, ich vertraue dir. Und bisher hast du mein Vertrauen noch nicht enttäuscht. Also komm, du musst dich ausruhen!«


  Olivia ließ sich schweigend von ihm nach oben führen. Nach allem, was sie getan hatte, glaubte er fest, dass sie ihn nicht im Stich ließ? Gütiger Gott, was musste sie tun, um ihn tatsächlich zu enttäuschen? Nun, was immer es war, sie hoffte inständig, dass sie es niemals machen würde.


  Vor allem nicht heute Abend.


  


  Viele Stunden später, nachdem sie geschlafen und zu Abend gegessen hatte, ging Olivia in Reigns Schlafzimmer - oder vielmehr in ihr gemeinsames Schlafzimmer, um mit ihrem Mann zu sprechen. Darin war es bis auf eine einzelne Kerze auf dem Nachtschränkchen dunkel.


  Reign lag nackt auf dem Bett. Die Kerzenflamme warf ein Licht-und Schattenspiel auf seinen wunderschönen Körper.


  »Für den Anlass bist du recht spärlich gekleidet«, scherzte sie, obwohl ihr Mund bei seinem Anblick unangenehm trocken wurde.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung setzte Reign sich auf und schwang seine Beine über die Bettkante. Gänzlich unbekümmert ob seiner Nacktheit, schlenderte er auf sie zu. Er strahlte das Selbstbewusstsein eines Mannes aus, der seine Blöße willentlich zur Schau stellte und überdies wusste, wie er sie bestmöglich nutzen konnte - was er gerade tat.


  Wieso hätte sie sich da mit ihm anlegen sollen? »Haben wir noch Zeit?« Mussten sie denn nicht bald aufbrechen?


  »Wir nehmen sie uns«, antwortete er und nahm sie in seine Arme. Eine Hand legte er in ihren Nacken, mit der anderen neigte er ihren Kopf zur Seite.


  Olivia hörte, was er nicht aussprach. Sie waren im Begriff, sich in eine heikle und äußerst gefährliche Situation zu begeben. Bis dahin sollte nichts zwischen ihnen ungetan oder ungesagt bleiben.


  Sanft küsste er jene Stelle an ihrem Hals, an der ihr Puls flatterte. Als seine Zähne über ihre Haut strichen, fuhr ihr ein wohliger Schauer über den Rücken. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was heute Nacht geschehen konnte. Ihr Ausflug konnte schrecklich enden, aber auch wundervoll, folglich war jedes Grübeln müßig.


  Und viel lieber wollte sie ausschließlich an den Mann denken, der in diesem Moment bei ihr war.


  Sie streichelte Reigns Rücken und Schultern, wo sie deutlich die Muskelkonturen fühlte. Einzig eine Narbe auf seiner rechten Schulter störte die Vollkommenheit. Gleich in ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte Olivia sie gesehen. Es war ein Kreuz, das ihm in die Haut gebrannt worden war. Er hatte ihr eine Geschichte aufgetischt, wie er zu dem Mal gekommen war, doch heute wusste sie, dass er sie belogen hatte.


  »Woher hast du das Kreuz?«


  Er hob seinen Kopf nur ganz wenig, so dass sein Atem warm über ihren Hals wehte, als er antwortete: »Von Fanatikern, die dachten, sie könnten mir den Teufel austreiben.«


  »Ich danke Gott, dass es ihnen nicht gelungen ist«, murmelte Olivia, während seine Reißzähne an ihr knabberten und sie mit einer Hitze erfüllten, dass ihre Knie nachzugeben drohten.


  Er lachte leise und quälte sie noch einmal. »Wie perfekt du bist!«


  Seine Worte berührten sie, und für einen kurzen Moment dachte Olivia, sie müsste schon wieder weinen; aber dann drangen seine Zähne in ihren Hals ein. Bebend vor Wonne, klammerte sie sich an seine Schultern wie rankender Wein an eine Mauer.


  Er trank wenig von ihr, gerade so viel, dass sie ein Pochen an Stellen spürte, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass sie pochen konnten. Ihr wurde schwindlig vor Verlangen und sinnlichem Vergnügen, und sie konnte es nicht erwarten, ihn zu berühren und zu kosten.


  Nachdem er die Bissmale an ihrem Hals mit seiner Zunge verschlossen hatte und ihre Beine wieder etwas an Kraft gewonnen hatten, kniete Olivia sich auf den Teppich, wobei sie mit ihren Händen über Reigns Rücken und seinen festen Po glitt. Seine Hüften waren auf einer Höhe mit ihrem Gesicht, als sie seinen flachen Bauch streichelte. Sie öffnete den Mund und strich mit ihrer Zungenspitze über die seidige Spitze seiner Erektion.


  »Jesus!«, stöhnte er und legte beide Hände an ihren Kopf. Er drückte nicht, sondern sorgte lediglich dafür, dass sie sich nicht wegrühren konnte, was sie ohnedies nicht vorhatte.


  Genüsslich liebkoste und küsste sie ihn, bevor sie ihn schließlich ganz in den Mund nahm. Er schmeckte köstlich nach Moschus und Salz. Seine Finger drückten fester gegen ihren Kopf, je intensiver sie sein hartes Glied mit Zunge und Lippen verwöhnte. Unterdessen hielt sie seine Schenkel.


  Reigns tiefes Stöhnen und Seufzen waren die einzigen Geräusche im Zimmer, und Olivias Körper reagierte auf vielerlei Weise auf sie. Ihr Leib vibrierte vor Kraft, jubelte, weil sie Reign dazu brachte, von Kopf bis Fuß zu beben. Gleichzeitig ging ihr das Herz über, so dankbar war sie, ihn für sich zu haben, so erfüllt war sie von einer fast schon schmerzlichen Liebe.


  An seinen Schenkeln spürte sie, wie seine Anspannung wuchs und er zunehmend zitterte. Seine Hüften bewegten sich, während er Olivia weiter festhielt. Als sie zu ihm aufsah, schaute sie direkt in seine grauen Augen, die bei seinem Orgasmus silbern aufleuchteten. Dann warf er den Kopf in den Nacken und stöhnte laut. Olivia klammerte sich weiter an ihn und wollte ihn erst loslassen, nachdem auch das letzte Beben abgeebbt war.


  Schließlich zog Reign sie zu sich nach oben und küsste sie leidenschaftlich. Währenddessen zupfte er alle Nadeln aus ihrem Haar, so dass es ihr offen über die Schultern fiel.


  »Dreh dich um!«, forderte er heiser. Sie tat es, und er öffnete geschickt die Knöpfe ihres Kleides. Binnen Sekunden rutschte es über ihre Arme hinunter. Olivia drehte sich wieder zu ihm, so dass er es ihr ganz ausziehen konnte, und riss die Haken ihres Korsetts auf. Auch dabei half er ihr, so dass es sich bald mit dem Kleid zusammen um ihre Füße bauschte. Er schleuderte das Korsett quer durch das Zimmer, während sie hastig ihre Unterwäsche auszog. Sie konnte es nicht erwarten, endlich nackt zu sein und sich an ihn zu schmiegen.


  Schließlich stand sie in nichts außer Strümpfen vor ihm, und er drückte sie an sich. Sie seufzte wohlig, als seine Haut ihre berührte. Er fühlte sich rauh und glatt, fest und weich zugleich an, und er war das Königlichste, was sie je gefühlt hatte.


  »An dem Abend, als ich dir begegnete, wollte ich sofort deinen Körper an meinem spüren«, flüsterte er ihr zu. »Du hast mich für alle anderen Frauen der Welt verdorben.«


  Lächelnd rieb Olivia sich an ihm und genoss es, wie sein samtiges Haar auf ihrer Haut kribbelte. »Das ist gut, denn es wäre mir gar nicht recht, wenn ich eine andere Frau töten müsste, weil sie es wagt, dich anzufassen.«


  Reign lachte, und sein warmer Atem auf ihrem Gesicht bescherte ihr eine Gänsehaut. Seufzend schloss sie die Augen, als er ihre Wange und ihren Hals küsste.


  Seine Finger tauchten in ihr Haar ein und streichelten ihren Kopf und ihren Nacken mit festen, sanften Bewegungen. Mit jeder Berührung, jedem Kuss wurde ihr heißer, bis ihr Verlangen, sich von ihm ausfüllen zu lassen, unerträglich wurde.


  »Ich will dich!«, flüsterte sie und rieb ihre Wange an seiner Schläfe. »Ich will dich ganz dringend!«


  Seine Antwort bestand darin, dass er sie zum Bett drehte, wo er sie behutsam auf die Matratze legte. Er beugte sich über sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Im Kerzenschein leuchtete er golden.


  Reign lächelte zärtlich. »Danke.«


  Verwundert sah sie zu ihm auf. »Wofür?«


  Seine Hand wanderte ihren Schenkel hinauf, dessen Muskel zitterte. Unwillkürlich schob sie ihm ihre Hüften entgegen, denn sie sehnte sich danach, dass er sie dort berührte und streichelte. Er streifte eine ihrer Brustspitzen mit seinen Lippen und löste eine Welle von Wohlgefühl in ihr aus. »Dafür, dass du zu mir zurückgekommen bist - ganz gleich, welches deine anfänglichen Motive waren.«


  »Oh!«, war alles, was sie hauchen konnte, als er mit seiner Zunge ihre Brustknospe umkreiste, die sich noch fester aufrichtete.


  »Du unglaublicher Mann!«, murmelte sie, während er sie mit dem Mund rasend vor Ungeduld machte. »Ich verdiene dich gar nicht.«


  »Nein«, pflichtete er ihr bei und widmete sich ihrer anderen Brust, »du verdienst Besseres.«


  Heiße Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln und malten eine feuchte Spur bis zu ihrem Haar. Du irrst. Aber das sagte sie nicht laut, denn dann finge sie noch an zu schluchzen, und sie würde lieber sterben, als diesen Moment zu ruinieren. Stattdessen reckte sie sich seinem Mund entgegen und gab sich vollständig den Empfindungen hin, die allein er in ihr zu wecken vermochte.


  Reign wusste, dass er in ihr eine Saite zum Klingen gebracht hatte. Schließlich sagte ihr Schweigen mehr als noch so viele Worte. Er musste ihre Gedanken nicht lesen können, um zu erkennen, dass sie sich seiner unwürdig fühlte. Wenn diese Nacht vorbei war und sie nichts außer dem Rest ihres Lebens hatten, mit dem sie sich beschäftigen mussten, würde er alles tun, damit sie sich selbst genauso betrachtete, wie er sie sah.


  Olivia stöhnte und hob ihm ihre Hüften entgegen, als seine Finger über ihren Bauch zu der feuchten Stelle zwischen ihren Schenkeln glitten. Bereitwillig spreizte sie ihre Beine für ihn. Es bedurfte keinerlei Aufforderung seinerseits - was er auch nicht erwartet hatte.


  Sie zuckte zusammen, als er mit einem Finger in ihre Schamlippen eintauchte. Sie umklammerten ihn so fest, dass sein Glied vor lauter Vorfreude noch mehr anschwoll. Ihre Fingernägel bohrten sich in seine Schultern, während sie sich unter ihm wand.


  Gott, er liebte es, ihre festen kleinen Brustspitzen in seinem Mund und ihren Nektar an seiner Hand zu fühlen! Er liebte den Geschmack ihrer Haut und die Laute, die sie von sich gab, wenn er sie zart mit den Zähnen neckte.


  Er liebkoste sie, bis sie hilflos an seinen Haaren zog und ihm ihren Venushügel fest gegen die Hand drückte, während er mit zwei Fingern in sie eindrang. ja, er verstand wortlos, was sie wollte.


  Sein Mund ließ von ihrer Brust ab, und er bewegte sich auf ihrem starken, weichen Körper nach unten, küsste ihren Rippenbogen und malte ihren Nabel mit der Zunge nach. Dann presste er seine Lippen auf die sanfte Wölbung ihres Bauches und kratzte sie sachte mit den kurzen Stoppeln an seinem Kinn. Olivia hielt hörbar die Luft an.


  Schließlich war er zwischen ihren Schenkeln, aufgestützt auf einen Ellbogen, und streichelte sie weiter, während er seine Nasenspitze in ihren sandfarbenen Locken vergrub, um ihren salzigen Duft tief einzuatmen. Als ihre Hüften sich wie von selbst aufbäumten, lächelte er zufrieden.


  Mit keiner anderen Frau hatte er je so etwas empfunden. Olivia war die zweite Hälfte seiner Seele. Zuerst hatte er es schlicht für eine Art Obsession, für eine sinnliche Faszination gehalten. Doch es dauerte exakt zwei Tage, bis er begriff, dass diese betörende Frau ihm bestimmt war. Nie würde er aufhören, sie anzubeten.


  Die Art, wie sie ihn fortwährend in Staunen versetzte, hatte etwas Einschüchterndes. Er begehrte sie nicht bloß. Er brauchte sie. Die letzten dreißig Jahre - und jahrhundertelang zuvor - war er innerlich tot gewesen. Einzig bei ihr fühlte er sich lebendig.


  Er strich mit seinen Lippen über ihre Locken, die spürbar feucht waren. Mit den Fingern glitt er in sie hinein und wieder hinaus, hob sie an seinen Mund und leckte ihren Nektar ab. Salz, Honig und Moschus legten sich auf seine Zunge.


  »Möchtest du, dass ich dich verschlinge?«, fragte er leise und ließ seinen Blick über ihren göttlichen Körper wandern, ehe er ihr in die Augen sah.


  »Ja.«


  Mit einem Finger streichelte er über ihre Schamlippen. »Möchtest du kommen, während ich es dir mit meiner Zunge mache?«


  Sie erschauderte. »Ja.«


  Ein tiefes Stöhnen entwand sich seiner Kehle, als er sich hinabbeugte. Mit den Fingern spreizte er ihre Scham, um sogleich mit der Zunge hineinzutauchen. Er wollte ihre Wonneschreie hören, spüren, wie ihr Körper sich an seinem Mund rieb, während der Orgasmus sie überwältigte.


  Küssend, saugend und neckend erregte er sie mehr und mehr, wobei er sich auf die geschwollene Knospe ihrer Klitoris konzentrierte. Olivia bebte jedes Mal, wenn seine Reißzähne ihre empfindlichen Schamlippen streiften, und hielt ihn mit Händen und Schenkeln fest.


  Als sie kam, presste sie sein Gesicht gegen sich und schrie auf. Ihr Stöhnen war Musik in seinen Ohren. Gierig trank er ihren Nektar. Erst als sie vollkommen erschöpft auf das Bett sackte, erhob er sich zwischen ihren Beinen. Sein hartes Glied konnte es nicht erwarten zu beenden, was seine Zunge begonnen hatte.


  Olivia stützte sich auf ihren Ellbogen auf, das Gesicht rosig schimmernd vom Höhepunkt. »Ich will dich in mir jetzt!«


  »Dreh dich um!«, flüsterte er mit rauher Stimme.


  Sie folgte seinen Worten bereitwillig und rollte sich auf den Bauch. Genüsslich betrachtete er ihren langen Rücken und die phantastischen Wölbungen ihres Pos.


  Behutsam beugte er eines ihrer Knie zur Seite, so dass sie teils auf der gegenüberliegenden Hüfte auflag. In dieser Stellung öffnete ihr Körper sich ihm, und als er mit der Spitze seines Glieds in ihren heißen Schoß drang, schloss er seufzend die Augen. Olivia stöhnte wohlig.


  Der Winkel ihrer Hüften machte die Reibung ihrer Körper besonders intensiv, und ihr Po federte seine Hüften bei jedem Stoß ab. Seine Brust war an ihren Rücken geschmiegt, sein Knie an ihre Kniebeuge. Die feste Umklammerung ihres Schoßes und die gehauchten Worte, mit denen sie ihn anspornte, befeuerten sein Verlangen.


  Über ihre Schulter blickte Olivia zu ihm, und ihr Gesichtsausdruck erregte ihn so sehr, dass er beinahe auf der Stelle gekommen wäre. Doch er biss die Zähne zusammen und griff unter ihre erhobene Hüfte. Dort öffnete er die feuchten Locken zwischen ihren Schenkeln und streichelte jene empfindliche Knospe, die Momente zuvor noch seine Zunge verwöhnt hatte. Nun massierte er sie, dass die Frau unter ihm stumm aufschrie.


  Der Rhythmus seines Körpers war derselbe wie der seiner Finger und der, in dem Olivia ihre Hüften an ihm wiegte.


  »Liebst du mich?«, fragte er und verweigerte ihr absichtlich, was sie wollte, indem er sie langsam streichelte.


  Sogleich fühlte er, wie ihr Körper sich anspannte und ihre Schenkel zitterten, als sie versuchte, sich näher an seine Finger zu drücken. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt.


  »Ja.« Sie hielt den Atem an, während er tiefer in sie eindrang. Dann glitt er beinahe ganz hinaus. Für sie beide war es eine Qual, denn nur noch die Spitze seine Glieds war in ihr. »Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«


  Was dieses Bekenntnis in ihm auslöste, übertraf jeden noch so fulminanten Orgasmus und erfüllte ihn mit einem Frieden, wie er ihn noch nie empfunden hatte.


  Nun presste sie ihre Hüften nach hinten und nahm ihn abermals ganz in sich auf. »Liebst du mich?«


  In ihr zu versinken, gepaart mit ihrem Liebesgeständnis, vernichtete alles, was Reign noch an Selbstbeherrschung geblieben war. Erbarmungslos rieb er sie erneut, während er tiefer und tiefer in sie hineinstieß.


  »Ja«, stöhnte er, als ihre Hand sich über seine zwischen ihren Schenkeln legte. »Liv, meine wunderschöne Liv, ich liebe dich!« Nun bewegte sie sich mit einer Ungeduld, die sie beide binnen kürzester Zeit zu einem berauschenden Höhepunkt brachte.


  Hinterher lagen sie verschwitzt und wunderbar erschöpft auf den zerknüllten Laken. Sie redeten über Belangloses, teilten lustige Erinnerungen und lachten gemeinsam.


  Reign hielt Olivia an seiner Brust und strich ihr über das Haar, während sie ihm eine Anekdote aus ihrer Kindheit erzählte, als sie mit zwei Freundinnen einem Wildhüter geholfen hatte, ein entlaufenes Ferkel einzufangen. Er lachte bei ihrer Beschreibung, wie sie das glitschige kleine Tier festhalten mussten. Ihre Stimme klang wunderbar weich, da sie mit einem Lächeln sprach, und es fühlte sich an, als wären sie beide ganz allein auf der Welt. In diesem Moment war Reign sicher, dass es einen Gott geben musste und er gut war.


  Denn das hier war eindeutig der Himmel.


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Was in Gottes Namen ist das?«, fragte Olivia und schaute zu Reign, der sich an ihrem Korsett zu schaffen machte. Sie waren in-ihrem Schlafzimmer, wo er ihr half, sich für den nächtlichen Ausflug bereit zu machen. »Ist das irgendein Metall?«


  »Ja.« Er hielt das vormals zarte Korsett mit beiden Händen und kam zu ihr. Auf dem hellen Stoff wirkten seine Finger besonders dunkel. »Zieh es an!«


  Skeptisch nahm sie es ihm ab. Er hatte ihr einziges Halbkorsett ruiniert, denn das andere war ja bereits hinüber, seit sie angeschossen worden war. »Das wird aber nicht unbedingt bequem sein.«


  »Zum Teufel mit der Bequemlichkeit!« Er zeigte auf die dünne Metallplatte, die ihre linke Brust großflächig abdecken würde. »Wo bist du verwundbar?«


  Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. »Überall, wo du mich berührst, mein Liebster.«


  Immerhin grinste er, wenn auch verhalten. »Lass den Unsinn! Wo bist du für jemanden verwundbar, der dich töten will?«


  »Am Herzen und am Kopf.«


  Er blickte auf das Korsett. »Das wird dir helfen, dein Herz zu schützen. Ich erwarte, dass du auf deinen Kopf selbst aufpasst.«


  An solche Vorkehrungen hätte sie gar nicht gedacht. »Was ist mit deinem Herzen? Ist es geschützt?«


  »Wäre ich poetisch veranlagt, würde ich sagen, allein du besitzt die Macht, mein Herz zu verwunden, aber du weißt ja, dass ich miserabel im Schmieden schöner Worte bin.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, entgegnete sie. »Und ich finde, das hast du doch schon ganz hübsch gemacht.«


  Reign beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Als er sich wieder aufrichtete, klopfte er links auf seine Weste. »Ich trage eine ähnliche Platte hier.«


  Und sie hatte sich bereits gewundert, warum er sich für den Kampf mit Dashbrooke so vornehm kleidete!


  »Machst du dir Sorgen?«, erkundigte sie sich, streifte ihren Morgenmantel ab und griff nach ihrem Höschen, das auf dem Bett lag.


  Mit unverhohlener Bewunderung wanderten seine Augen über ihren Körper. »Nein, aber ich bin auch nicht dumm.«


  Olivia band sich stumm das Höschen um die Taille, wobei ihre Finger so sehr zitterten, dass Reign es zwangsläufig bemerkte.


  »Wir holen ihn da raus, Liv«, versicherte er ihr und half ihr in das Korsett. »Wir befreien James!«


  Es war nicht James, der ihr durch den Kopf ging. »Warum hast du mir verziehen?«, fragte sie. »Du wusstest, was ich getan habe, und du warst nicht wütend.«


  Er legte seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich. Ernst und zärtlich sah er sie an. »Ich war rasend wütend, dass du allein verschwunden warst, furchtbar zornig, weil du mir nicht genügend vertraut hast, um mir die Wahrheit zu sagen. Aber ich musste dir vergeben. Ich hätte schließlich genauso gehandelt wie du.«


  »Aber du hast mir vertraut.«


  Darüber lachte er - nicht hämisch, sondern höchst vergnügt. »Mein Liebes, wie ich dir bereits sagte, wusste ich von Anfang an, dass du irgendetwas im Schilde führtest. Ich habe die ganze Zeit gewartet, dass du mir das Messer in den Rücken rammst.«


  Wie in aller Welt sollte sie sich damit fühlen? »Trotzdem hast du mit mir geschlafen.«


  »Du hast mit mir geschlafen.«


  »Du hast angefangen!«


  Wieder lachte er, und sie boxte ihn direkt auf die Metallplatte an seiner Brust. Was natürlich weh tat, zum Teufel mit ihm!


  Reign zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich, Liv. Weißt du das?«


  »Ja.«


  »Ich wusste, wenn du mich verrätst, wäre es meine eigene Schuld. Und ich hoffte, dich umstimmen zu können.« Er ließ sie los. »Was ja auch geschah. Und jetzt zieh dich an und lass uns Dashbrooke kräftig in den Hintern treten!«


  Olivia tat, was er sagte, und das schnell. Manchmal musste eine Frau einfach aufhören, Fragen zu stellen, und dankbar für das sein, was sie hatte. Und dies war ein solcher Moment. Sie würde sich weder über sich grämen noch über Reign wundern. Stattdessen konzentrierte sie sich auf etwas weit Beängstigenderes: James von Dashbrooke und dem wegzubringen, was er Übles geplant hatte.


  Fünf Minuten später hatte sie ihre Stiefel zugeschnürt und lief die Treppe hinunter, um sich mit Reign und den anderen Männern zu treffen. Die Bediensteten waren frühzeitig ihrer Pflichten entbunden worden, so dass sich niemand außer ihrer kleinen Kriegerbande mehr im Haus befand. Reign wollte heute Nacht niemanden sonst hier wissen, für den Fall, dass der Orden ein paar Überraschungen für sie vorgesehen hatte.


  Olivia war die Letzte, die zu der Gruppe in der Bibliothek stieß. Reign, Reggie und Watson begrüßten sie freundlich, wohingegen Clarke sie wieder einmal ansah, als wäre sie eine Viper.


  »Kann ich mich auf Sie verlassen?«, fragte Olivia ihn. Da er sie nur verblüfft anschaute, fügte sie hinzu: »Falls ich heute Nacht jemanden brauche, der mir Rückendeckung gibt, kann ich mich dann auf Sie verlassen, oder sollte ich mir lieber jemand anders suchen?«


  Der grauhaarige Mann schaute erst zu Reign, ehe er antwortete, was Olivia reichlich enervierend fand. »Sie können sich auf mich verlassen. Heute Nacht.«


  »Mehr verlange ich nicht.« Sie blickte ihm vollkommen ruhig in die Augen. Natürlich stand es ihm zu, sie für das zu verabscheuen, was sie Reign beinahe angetan hätte. Sollte er sich allerdings einbilden, er könnte sie einschüchtern oder beschämen, war er ein Narr.


  Reign achtete ihren Stolz. Manche Männer empfanden selbstbewusste Frauen als abstoßend und unattraktiv. Ihrer zählte offenbar nicht zu ihnen. »Clarke und Watson folgen uns zu Pferd. Sie kümmern sich um die Wachen draußen und schleichen sich herein, während wir Dashbrooke und seine Gefolgsleute ablenken.«


  Olivia wandte sich mit einem matten Lächeln zu Reggie. »Ich hoffe, Sie haben keine Höhenangst, Reggie.«


  Der sommersprossige junge zuckte nur mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich war noch nie höher als auf dem Balkon im dritten Stock des Londoner Hauses meiner Großmutter.«


  Reign klopfte ihm auf die Schulter. »Dann sollten Sie wohl lieber Ihre Augen geschlossen halten, mein Junge.«


  Danach vergeudeten sie keine Zeit mehr mit Plaudern. Clarke und Watson brachen auf, während Reign, Reggie und Olivia die letzten Vorbereitungen trafen. Alle fünf hatten sich auf ein Ziel geeinigt: James befreien und Dashbrooke gefangen nehmen.


  Nicht zu vergessen, Reggie zu schützen. Zwar wollte Olivia nicht glauben, dass Dashbrooke seinem eigenen Sohn Leid zufügen konnte, doch Reggie und Reign schienen es sehr wohl für möglich zu halten.


  Reggie wollte mit ihr fliegen statt mit Reign. Nicht, dass er Olivia eher vertraute. Vielmehr litt er unter der gängigen männlichen Wahnvorstellung, einen anderen Mann länger als für eine sehr kurze Umarmung zu berühren, würde ihn irgendwie zum Päderasten machen.


  Reign zwinkerte dem jungen zu. »Da bin ich Ihnen ganz und gar nicht gram, Reggie. Auch ich würde sie jederzeit mir vorziehen.« Dann ergänzte er grinsend: »Aber achten Sie auf Ihre Hände. Bis unten ist es weit.«


  Der junge Mann schien nicht recht zu wissen, ob er Reign ernst nehmen sollte oder nicht. Olivia verdrehte die Augen. »Legen Sie Ihre Arme um meinen Hals, Reggie, und halten Sie sich fest.« Er befolgte ihre Anweisungen, und sobald sie das Gefühl hatte, er wäre bereit, umfasste sie seinen Oberkörper und stieß sie beide vom Dach in den Nachthimmel ab.


  Mit einem »Passagier« zu fliegen war Olivia nicht neu, hatte sie doch oft James mitgenommen. Dennoch dünkte es sie seltsam, einen veritablen Fremden eng umschlungen zu halten und an einer ihrer erstaunlichsten Gaben teilhaben zu lassen. Erfreulicherweise zeigte Reggie keinerlei Furcht so hoch am Himmel - ganz im Gegenteil: Er blickte sich lebhaft interessiert um - lebhaft genug, dass Olivia sich zeitweilig sorgte, er könnte ihr versehentlich seinen Schädel gegen den Kopf knallen. Was zum Glück nicht geschah.


  Erst als sie beim Landhaus in Haddington ankamen, holte der Ernst ihrer Situation sie wieder mit voller Wucht ein. James' und Reggies Leben könnten heute Nacht enden, falls sie - Reign und sie - nicht vorsichtig waren.


  Reign musste ihr die Angst angesehen haben, als sie vor der Eingangstür standen und warteten, dass man ihnen öffnete, denn er küsste sie auf die Stirn und drückte ihr sanft die Hand. »Alles wird gut, Liv. Versprochen!«


  Reggie, der hinter ihnen stand, legte eine Hand auf ihre Schulter. »Meinem Vater ist bewusst, dass einzig James Sie davon abhält, ihm den Hals umzudrehen. Wenn es sich irgend vermeiden lässt, wird er James nichts tun.«


  Merkwürdig, aber seine Worte beruhigten sie wirklich ein bisschen. Olivia lächelte dankbar.


  George Haversham öffnete ihnen die Tür. In dem Moment, in dem er Reggie erblickte, wanderte ein Strahlen über sein Gesicht. Allerdings sagte er nichts, sondern trat nur beiseite, um sie hereinzulassen.


  Sie folgten Haversham durch die Diele. Reggie ging voraus, damit es aussah, als wäre er wirklich ihr Gefangener. Zudem fungierte er auf diese Weise als eine Art menschlicher Schutzschild, falls sein Vater sie bewaffnet erwartete.


  Mutiger junge!


  Olivia schaute sich nach versteckten Menschen oder Waffen um. Es war nichts zu sehen oder zu hören. Sie roch nicht einmal etwas außer den jungen vor sich. Alle anderen Geräusche und Gerüche waren schwächer, kamen von weiter hinten im Haus und, dem Klang nach, aus einem Zimmer.


  Als sie den Kopf wandte, begegnete sie Reigns Blick. Er schenkte ihr das Lächeln eines Mannes, der es nicht gewohnt war zu verlieren und der beabsichtigte, auch heute zu siegen. Wortlos bedeutete er ihr, sie sollte keine Angst haben, weil sie die Überlegenen waren, nicht Dashbrooke. Daran musste sie glauben.


  Haversham geleitete sie einen breiten Korridor hinunter, in dem zu beiden Seiten Porträts und Landschaftsbilder hingen, die einen groß, andere klein und aus den unterschiedlichsten Epochen. Die Wedgwood-blaue Farbe an den Wänden konnte einen neuen Anstrich gebrauchen, und die Holzdielen waren recht abgelaufen. Das Haus an sich war durchaus hübsch, nur leider ein wenig ungepflegt. Auf jeden Fall sah es ganz und gar nicht nach einer Schurkenhöhle aus.


  »Reign, Ollvia«, begrüßte Dashbrooke sie, als sie eintraten. »Es freut mich, dass Sie gekommen sind.«


  Wie ein aufgeblähter Pascha saß der Mistkerl auf einem Diwan und sah für Olivias Geschmack viel zu selbstzufrieden aus. Er wurde von mindestens einem Dutzend großer muskulöser Männer flankiert: seine Krieger, in Schwarz gekleidet und bereit, ihren Herrn zu beschützen.


  »Und Sie haben mir sogar meinen jungen wiedergebracht.« Dashbrooke musterte seinen Sohn mit zusammengekniffenen Augen. »Du siehst mir nicht sehr mitgenommen aus.«


  Reggie hob trotzig sein Kinn, worauf Olivia unweigerlich stolz auf den jungen war. »Sie haben mir nichts getan Vater.«


  Dashbrooke rümpfte die Nase. »Sie hätten dich gar nicht erst in die Fänge bekommen, würdest du auch nur über einen Funken Verstand verfügen!«


  »Wo ist James?«, fragte Olivia, die Mühe hatte, sich eine barsche Retourkutsche zu verkneifen. Hoffentlich waren Watson und Clarke bald hier, damit sie die jungen hinausschaffen konnten!


  »Ich bin hier«, antwortete eine tiefe vertraute Stimme.


  Für eine halbe Sekunde schloss Olivia die Augen. Länger erlaubte sie sich nicht, die unsagbare Erleichterung zu genießen. Endlich hörte sie die Stimme ihres jungen wieder, hatte die Gewissheit, dass er unversehrt war.


  Sie sah ihn an, als er das Zimmer betrat. Bei ihm war ein anderer junge - Fitzhugh Binchley, wenn sie sich recht entsann. Sie gesellten sich zu Haversham weiter hinten im Zimmer. Die drei bewegten sich keinen Schritt auf Reggie zu. Zweifellos wollten sie Reign und ihr nicht zu nahe kommen.


  Ihr Ehemann blieb ungewöhnlich still, auch wenn ihm gewiss nichts entging.


  Olivia war gleich, ob es riskant war oder nicht, sie trat zu Janies und nahm ihn in die Arme. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«


  Er erwiderte ihre Umarmung nicht, sondern stand stocksteif da.


  »Warum hast du ihn nicht gegen mich ausgetauscht, wie du solltest?«, fragte er. Keine Begrüßung, keine Freude, sie zu sehen. Hier stimmte etwas nicht. Er verhielt sich nicht wie ein Junge, der zumindest ein wenig Angst ausgestanden haben müsste.


  Olivia hielt ihn auf Armeslänge Abstand, damit sie in seine großen braunen Augen sehen konnte. Was sie darin an Vorwurf erkannte, wäre gewiss schmerzlicher gewesen, hätte sie nicht zugleich eine unverhohlene Verärgerung erkannt. »Ich konnte Reign dem nicht ausliefern, was ihm womöglich widerfahren wäre.«


  »Und was ist mit mir?« Er wollte sich ihr entwinden, doch sie ließ ihn nicht gleich los. »Hast du nicht daran gedacht, was mir passieren würde?«


  »Natürlich habe ich daran gedacht!«


  »Er bedeutet dir mehr als ich.«


  »Das ist nicht wahr, aber Reign ist mein Ehemann.«


  »Und ein Vampir. Ich bin ja bloß menschlich«, konterte er schneidend, »bloß verdammtes Futter!«


  Sie ohrfeigte ihn. Es war nicht schlimm, hinterließ jedoch eine leichte Rötung auf seiner Wange. »Mach mich nicht zur Schurkin, James! Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, dich in diesen Plan mit einzubeziehen, aber ich weiß sehr wohl, dass du nie entführt wurdest. Du hast hier mit deinen Freunden gefaulenzt, getrunken und Karten gespielt, während ich krank vor Sorge war!«


  Wenigstens besaß er so viel Verstand, ein wenig beschämt dreinzublicken, wenn auch nicht genügend beschämt. Und als er zu Dashbrooke sah - ganz offensichtlich, um seine Zustimmung einzuholen -, wurde Olivia alles klar.


  »Du hast von Anfang an mitgespielt, nicht wahr?« Es gelang ihr, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl ihr das Herz brach und sie schreien wollte. »Du wusstest, dass Dashbrooke Reign wollte und warum, und es war dir gleich. Du wusstest, dass ich alles tun würde, selbst zu Reign kriechen, um dich zurückzubekommen. Warum? Was hat er dir versprochen?«


  »Etwas, das du mir nie versprechen wolltest«, erwiderte ihr Sohn - Neffe - hitzig. »Er hat mir Unsterblichkeit versprochen. Er sagte, ich könne endlich wie du sein.«


  Sein Tonfall verriet weit mehr als seine Worte. Dass er wie sie sein wollte, und mithin für immer bei ihr, rührte Olivia, wenn auch nicht sehr.


  »Und wie wollte er dir ewiges Leben geben? Hat er es dir erklärt? Glaubte er, Reign oder ich würden es dir willentlich schenken - oder überhaupt?«


  Nun sah James verwirrt aus und blickte wieder zu Dashbrooke, dessen arrogantes Lächeln zwar verschwunden war, nicht aber das Funkeln in seinen Schweinsäuglein.


  »Ich werde dich nicht zum Vampir machen, James«, erklärte Olivia sehr ruhig. »Verstehst du nicht? Er hatte nie vor, sein Versprechen dir oder deinen Freunden gegenüber zu erfüllen. Ihm ging es lediglich um Reign und mich.«


  »Und jetzt habe ich Sie«, mischte Dashbrooke sich mit einem triumphierenden Kichern ein.


  Olivia wandte sich im selben Moment zu ihm, in dem seine Männer Waffen und Messer zogen. Aus einer Seitentür stürmten noch mehr Männer herein. Mehrere von ihnen besaßen Schwerter, und zwei trugen etwas, das wie ein Netz aussah und dessen Fäden im Lampenlicht blitzten. Silber. Sie war gewiss, dass auch alle Klingen mit dem giftigen Metall überzogen und die Pistolen damit geladen waren. Gleichzeitig spürte sie, wie Reigns Körper sich anspannte, sprungbereit, auch wenn er sich nicht rührte. Er wartete, dass sie als Erste angriffen.


  Sie ließ die Schultern hängen, allerdings nur für den kurzen Augenblick, den sie zu James sah. »Begreifst du jetzt?«


  Vor Trotz wurden seine Wangen rot und funkelten seine Augen. Er wollte sich partout keine Schuld an allem geben. Nein, er begriff immer noch nichts. »Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich verwandelt hättest, als ich dich darum bat! Ich habe dich angefleht!«


  War das Wut, was sich in ihr regte, oder Mitleid? »Und wie ein Kind hast du nach jeder List gegriffen, die sich dir bot. Bravo, James! Offensichtlich habe ich bei deiner Erziehung glänzende Arbeit geleistet.« Dann streckte Olivia, die bei aller Wut erstaunlich ruhig blieb, ihren Rücken durch. Sie griff hinten in ihre Hose, wo sie das kleine Messer aus der Scheide zog und es in einer Drehung geradewegs durch den Stiefel des Mannes trieb, der sich ihr mit einem Ende des Netzes näherte. Es folgten ein Schrei und ein dumpfer Knall, sobald die Klinge seinen Fuß in den Boden nagelte.


  Einer der schwertbewehrten Männer rannte auf sie zu, und eine Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei. Dashbrooke schrie seine Männer an, sie oder Reign nicht zu töten. Er brauchte sie lebend.


  Olivia duckte sich, als ein Breitschwert auf sie zusauste, und konnte ihrem Angreifer einen Kinnhaken versetzen, der ihm das Gesicht zerschmetterte und ihn wie einen gefällten Baumstamm zu Boden kippen ließ. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie, dass James und die anderen jungen hinter dem Sofa in Deckung gingen. Gut, sie waren vorerst sicher.


  Und dann kehrte sie ihnen den Rücken zu, um auf den Mann zuzuspringen, der sich mit einem Dolch von hinten an Reign heranschlich.


  


  Reign wirbelte herum und wollte seinen Angreifer ausschalten, konnte jedoch nur noch zusehen, wie der Mann von einem gezielten Schlag seiner zarten Frau hingestreckt wurde.


  »Netter Schlag!«, sagte er anerkennend. »Hinter dir.«


  Sie schwang sich auf dem Absatz herum und entwaffnete den Kerl, der ein besonders hässliches Schwert führte. Eine Pistole wurde abgefeuert, als Reign sich bewegte. Die Kugel schlug auf die Metallplatte unter seiner Weste. Es schmerzte höllisch, und er würde vorübergehend einen Bluterguss davontragen, aber das war besser als eine Silberladung im Herzen.


  »Ich habe gesagt, ihr sollt sie nicht umbringen!«, schrie Dashbrooke über den Lärm hinweg.


  Von beiden Seiten stürmten Männer auf Reign und Olivia zu, die Schulter an Schulter kämpften. Olivia gab sich redlich Mühe, niemanden zu töten, wohingegen Reign nicht ganz so bedachtsam war. Für ihn kam es vor allem auf ihr Überleben an - seines, Olivias und das der vier jungen, die sich vor lauter Angst hinter dem Sofa fast in die Hosen machten.


  Etwas segelte durch die Luft und landete auf seinem Kopf und seinen Schultern. Es war ein Netz aus Silber. Mist! Er wollte es abschütteln, doch da hatten die feinen Silberfäden ihm schon Gesicht und Hände verbrannt.


  Nun wurde er sehr wütend. Er drehte sich um, packte den Mann, der das Netz geworfen hatte, beim Kopf und drehte ihn. Sein Körper fiel leblos zu Boden, ohne dass sich in Reign der Anflug von Mitgefühl regte.


  Er wandte sich dem nächsten Angreifer zu, als er sah, wie Olivia einen Mann mit dessen eigener Klinge an die Wand heftete. Sie mochte keine Mörderin sein, aber sie war verdammt blutrünstig, und dafür liebte er sie. Es ging doch nichts über eine Frau, die bereit war, für diejenigen zu kämpfen, die ihr lieb waren!


  Zu den anfangs vielleicht einem Dutzend Männer kamen noch einmal so viele hinzu. Das machte zwölf Gegner für jeden von ihnen. Zwölf Männer, die mit Silber bewaffnet waren, und davon bohrte sich gerade eine Kugel durch Reigns Arm. Und seinen Rücken.


  Zwei Männer tauchten zu beiden Seiten von ihm auf, die eindeutig entschlossen waren, ihn zu Boden zu zwingen. Reign bückte sich und grinste, als der erste sein Schwert schwang, dann kam er unterhalb des Mannes hoch, griff sich dessen Waffe und rammte sie durch ihn hindurch. Danach zog er das Schwert aus dem Körper und schwang es in die andere Richtung, um auch den zweiten auszuschalten.


  Es war zu lange her, seit er zuletzt in einer Schlacht gekämpft hatte, aber seine Fertigkeiten existierten noch, vor allem der absolute Wille, zu überleben und zu siegen.


  Als es vorbei war, stand kein Mitglied des Silberhandordens mehr aufrecht. Die meisten von ihnen waren bloß verletzt, der Rest tot.


  Reign und Olivia waren verwundet, wenn auch nicht schwer, was Reign überraschte, bedachte er, mit wie vielen Gegnern und welchen Waffen sie es aufgenommen hatten.


  »Geht es dir gut?«, fragte er Olivia, während er sich in die Zimmermitte auf sie zubewegte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr Mund stand ein wenig offen, also folgte er ihrem Blick.


  Gütiger!


  Dashbrooke hatte einen fleischigen Arm um James' Schulter und seine Brust geschlungen. In der anderen Hand hielt er eine Pistole.


  Diese war auf James' Schläfe gerichtet.


  Olivia schrie auf. Trotz allem, was James getan hatte, blieb er wie ein eigener Sohn für sie. Ihre furchtbare Wut hielt sie nicht davon ab, Angst um ihn zu haben.


  »Ah, schon besser!«, raunte Dashbrooke zufrieden. »Ich Wusste, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich die Situation wieder unter Kontrolle habe. Ihr Vampire mögt uns an Kraft und Schnelligkeit überlegen sein, aber ihr seid nicht unbedingt die hellsten Köpfe.«


  »Ja«, stimmte Reign ihm zu, »die Idee, Jungen für unsere Zwecke zu manipulieren, käme uns dämlichen Idioten gar nicht.«


  Dashbrooke sah zu Olivia. »Aber Ihre Gattin mag junge


  Männer, nicht wahr? Man könnte sagen, sie hat einen unstillbaren Appetit auf sie.«


  Reign lachte bloß, während Olivia dem fetten Mistkerl die Zähne zeigte. »Bedaure, guter Mann, aber Unsicherheit zählt nicht zu meinen Schwächen.«


  Nun wich das Grinsen aus Dashbrookes Gesicht. »Ihr zwei werdet tun, was ich euch sage, oder dieser kleine Bastard bekommt ein sehr großes Loch in den Schädel. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Wenn ich ja sage, halten Sie dann endlich das Maul?«


  »Habe ich mich klar ausgedrückt?« Er drückte den Pistolenlauf so fest an James' Schläfe, dass der junge Mann den Mund verzog. Reign fühlte, wie Olivia sich neben ihm verkrampfte, und er spürte ihre Angst deutlich.


  »Ja«, knurrte er, auch wenn es ihm schwer über die Lippen kam.


  Reign und Dashbrooke waren so sehr aufeinander konzentriert, dass beide Reggie erst bemerkten, als er an Reigns rechter Seite auftauchte.


  Auf seiner blassen Wange klebte Blut, und er hielt ein Gewehr in der Hand, das auf Dashbrooke gerichtet war.


  »Lass ihn los, Vater!«


  Dashbrooke würdigte seinen Sohn lediglich eines kurzen Blickes. »Du bist wie deine Mutter, Reginald. Was für eine Enttäuschung!«


  Reggies Miene blieb ungerührt. »Für dich vielleicht. Ich hingegen bin im Augenblick recht zufrieden mit mir.«


  Das war Reign ebenfalls. »So ist es richtig, Junge.«


  »Sobald Sie sich hinreichend Selbstbestätigung über meinen Sohn verschafft haben«, fiel Dashbrooke ihm gleich ins Wort, »können wir uns vielleicht wieder damit befassen, dass Mr. Burnley sein Gehirn behält und Sie beide machen, was ich will?«


  Reign wollte etwas sagen, doch Reggie kam ihm zuvor. »Ich scherze nicht, Vater. Nimm die Waffe runter und lass James los!«


  »Oder was?«, provozierte sein Vater ihn. »Erschießt du mich sonst?«


  Reggie blieb vollkommen ruhig. Nicht einmal seine Hand mit der Waffe zitterte. »Ja.«


  Genau in diesem Augenblick verlor Dashbrooke die Beherrschung. Reign sah es ihm an. Der Mistkerl wusste, dass er geschlagen war und seine Überlebenschancen sich soeben drastisch verringert hatten. Das machte ihn panisch.


  »Du willst ihn?«, donnerte Dashbrooke. »Hier hast du ihn!«


  Alles ging blitzschnell. Dashbrooke stieß James nach vorn und senkte die Pistole. Ein lauter Knall hallte durch den Raum, als der Schuss losging. James' Knie gaben nach. Olivia schrie, und ein roter Fleck erschien auf James' Rücken.


  Reign stürzte sich in der Sekunde auf den jungen, als der zweite Schuss abgefeuert wurde. Diesmal war es Dashbrooke, der auf die Knie sackte, doch sein Hemd färbte sich nicht rot. Stattdessen lief eine Blutspur über seine Stirn. Reggie hatte Wort gehalten.


  Irgendwie schaffte Reign es, James aufzufangen, bevor er auf dem Boden aufschlug. Olivia eilte zu dem jungen, gefolgt von seinen Freunden. Diese waren Reign momentan gleich, denn ihn interessierte einzig seine Frau. Sie war blass, und Tränen strömten ihr über das Gesicht, während sie eine Hand auf ihren Mund presste.


  »Er wird wieder, Liv.« Es war eine leere Versprechung. James würde die Wunde nicht überstehen, wie das Rasseln verriet, das aus seiner Brust drang, als er zu atmen versuchte. Blut quoll aus seinem Mund.


  James zitterte, so sehr kämpfte sein junger Leib in Reigns Armen. Seine Augen, Olivias täuschend ähnlich, waren weit aufgerissen und blickten unsicher in die Gesichter der anderen, bis sie auf dem seiner Tante verharrten.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er, wobei noch mehr Blut zwischen seinen Lippen hervorsprudelte.


  »Nein«, hauchte Olivia heiser, »es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst.«


  Reign stimmte dem zwar nicht zu, aber dies war kaum der geeignete Zeitpunkt, um es auszusprechen. Außerdem war es ihre Entscheidung, wenn Olivia ihrem Neffen vergeben wollte.


  Würde sie auch Reign vergeben, der nicht in der Lage gewesen war, den jungen zu retten?


  »Er wollte unsterblich sein«, sagte Reggie matt. Seiner Stimme war der Schock anzuhören, den der tödliche Schuss auf seinen Vater nun auslöste. »Er hat sich mehr als wir anderen gewünscht, ewig zu leben.«


  Bei dem Blick, den die jungen wechselten, biss Reign die Zähne zusammen. Als Olivia nach vorn stürzte und schluchzend James' schmale Gestalt in ihre Arme nahm, wusste er, was er zu tun hatte.


  Er musste schnell handeln, denn James' Herz schlug bereits gefährlich langsam.


  Rasch nahm er einen Arm des jungen, hob ihn an seinen Mund und biss hinein. Während er eilig trank, blickte Olivia auf, die zunächst nicht bemerkt hatte, was vor sich ging. Erst als ihr Neffe hörbar die Luft anhielt, schaute sie auf. Ihre Tränen versiegten, als sie sah, was Reign tat.


  »Nein!«, flüsterte sie, auch wenn Reign wusste, dass sie es nicht meinte.


  Eine Sekunde lang blickte er ihr in die Augen und ließ James' Hand wieder los. Nun biss er sich an dieselbe Stelle seines Arms und hielt James die offene Wunde über den Mund. »Trink!«


  Zitternd griff James nach seinem Handgelenk und klammerte sich daran, als fürchtete er, Reign könnte ihm das Geschenk des Lebens wieder fortnehmen.


  Reign rührte sich nicht. Es hatte nichts mit dem sinnlichen Erlebnis gemein, das es für ihn war, wenn Olivia sich an ihm nährte - ganz im Gegenteil. Ihm wurde beinahe übel. Aber er tat es ja auch nicht um seinetwillen, sondern für seine Frau.


  Der erste Schritt war unkompliziert, ein schlichter Austausch von Blut. Heikel wurde es hinterher, wenn man abwarten musste, ob die dämonische Essenz Halt fand oder nicht. Reigns Erfahrung nach stiegen die Chancen mit dem Alter des Vampirs. In seiner Jugend waren solche Wandlungsversuche fehlgeschlagen. Dass sie gelingen konnten, war ihm erst bewusst geworden, als er Temple dabei zugesehen hatte. Zu dem Zeitpunkt waren sie bereits seit zweihundert Jahren unsterblich gewesen.


  Somit sprach einiges dafür, dass James' Körper die Veränderung annahm. Allerdings bestand auch die Gefahr, dass sie ihn tötete oder, schlimmer noch, wahnsinnig machte. Auch diese Gefahr hatte er in jener Nacht mit Temple erkannt.


  Nachdem James schon mehr von seinem Blut genommen hatte, als nötig war, zog Reign seinen Arm wieder weg. Der Junge wollte sich wehren, war jedoch so hilflos wie ein junges Kätzchen.


  Olivia übernahm es, Reigns Wunde mit ihrer Zunge zu verschließen, damit er es nicht tun musste. Bei dieser überaus intimen Geste ging ihm beinahe das Herz über.


  Alle drei jungen standen staunend um sie herum. »Wird. James jetzt ein Vampir?«


  »Wir müssen abwarten«, antwortete Reign ernst. »Kommt, bringen wir ihn nach Hause!«


  Watson und Clarke blieben im Landhaus, um die überlebenden Ordensmitglieder zu verhören. Fitzhugh Binchley bot sich freiwillig an, nach Edinburgh zu reiten und ein paar Leute aus dem »Bucket of Blood« zu holen, die ihnen halfen. Danach wollten sie noch vor Morgengrauen das Haus in Brand stecken, auf dass das Feuer sich um die Toten kümmerte.


  Reggie und George Haversham holten Pferde aus dem Stall und machten sich auf den Weg zum Stadthaus. Dann flogen Reign und Olivia nach Hause. Reign trug James in seinen Armen.


  Die Vorfälle mit den jungen zu besprechen konnte warten. Im Moment war Reign nur wichtig, James ins Haus zu bringen und Olivia ihre entsetzliche Angst zu nehmen. Deshalb tat Reign auf dem Rückweg nach Edinburgh, während der Wind in seinen Augen brannte und seine Lippen austrocknete, etwas, das in jüngster Zeit zu einer Gewohnheit zu werden schien, obwohl er in diesem Fall wusste, dass es nichts nützen würde. Er betete.


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Sie konnte nichts für ihn tun.


  Zwei Nächte nach den schrecklichen Vorfällen in Dashbrookes Landhaus beobachtete Olivia aus einigen Metern Entfernung, wie Reign ihren Neffen lehrte, sich richtig an Menschen zu nähren, ohne sie zu verletzen. Sie waren im »Bucket of Blood«, wo sie sich ein Zimmer »geliehen« hatten.


  James lauschte aufmerksam und sah ihren Mann an, als wäre er eine Art Gott und nicht der Mann, dem er vor wenigen Tagen erst offene Verachtung gezollt hatte. Und als es an der Zeit war, dass James seinen Hunger stillte, machte er es exakt so, wie Reign es ihm gezeigt hatte: Er nahm genug, um zu Kräften zu kommen, nicht aber so viel, dass es seinem Opfer schadete.


  »So ist es richtig«, lobte Reign den jungen, während James den Kopf vom Hals der ohnmächtigen Frau hob. »Gut gemacht!«


  James leckte sich die Lippen ab und lächelte zu seinem Mentor auf. »Können wir zum Haus zurückfliegen?«


  Reign blickte zu Olivia. An der kaum merklichen Veränderung seines Gesichtsausdruckes erkannte sie, dass er um ihre widersprüchlichen Gefühle wusste.


  »Dürfen wir?«, fragte er.


  Olivia nickte. »Macht ihr nur. Ich nehme die Kutsche.« Sie musste über einiges nachdenken, und dabei wollte sie allein sein.


  James grinste und war wie der Blitz aus dem Zimmer. Reign ließ sich mehr Zeit und gab Olivia einen Kuss, bevor er ging. Aus dem Korridor rief James ungeduldig nach ihm. Der Junge konnte es offenbar nicht erwarten, flügge zu werden.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Frau im Bett wirklich keinen Schaden genommen hatte, verließ Olivia ebenfalls das Zimmer. Sie ging die Treppe hinunter und auf die Straße, wo die Kutsche bereitstand. Drinnen lehnte sie sich in die weichen Polster und kehrte in Gedanken zu jenen furchtbaren Momenten zurück, als sie mit ansah, wie Reign ihrem Neffen sein Blut gegeben hatte, und den darauffolgenden noch schrecklicheren, in denen sie abwarten musste, ob die Wandlung erfolgreich war. Ihre Sorge war unbegründet gewesen.


  Die Wandlung war überraschend unkompliziert verlaufen, und es war ein wenig beängstigend, wie begeistert James' Körper akzeptierte, ein Vampir zu sein.


  Er liebte seine neuen Sinne und Fähigkeiten, genoss jede Veränderung. Ihr Neffe war ein neugeborener Vampir, der alles faszinierend fand, was die Welt ihm zu bieten hatte, und seine Freunde hörten ihm staunend zu, wenn er ihnen haarklein berichtete, welche Wandlungen in ihm vonstattengingen.


  Mit Ausnahme von Reggie allerdings, der sich vorerst von dem Gedanken an Unsterblichkeit verabschiedet zu haben schien. Er überredete George Haversham, wegen seiner Kopfschmerzen einen Arzt in London zu konsultieren. Seine Sorge um den Freund rührte Olivia, die sich jedoch abwandte, ehe jemand auf die Idee kam, Reign zu bitten, auch Haversham zu verwandeln. Eine Ewigkeit als jugendlicher war gewiss nicht das, was der junge brauchte.


  Wie lange würde James' Enthusiasmus anhalten? Wie dächte er in dreißig Jahren darüber, immer noch ein blutjunger Mann zu sein? Würde der Verdruss, von allen wie ein junge statt wie ein Mann behandelt zu werden, irgendwann zu groß? Oder würde er es genießen, ewig ein Junge zu bleiben, nie erwachsen zu werden, nie zu lernen, Verantwortung zu übernehmen?


  Wenn er bei Olivia und Reign blieb, würde es wohl genau so enden. Und Olivia ließe es zu. Sie kannte sich schließlich. Sie würde sich um James kümmern und ihn so lange umhegen, wie er wollte. Doch das durfte sie nicht. Er sollte auf eigenen Füßen stehen und verantwortungsvoll mit dem umgehen, wer und was er war. Deshalb musste er weit weg von ihr sein, wo sie nicht herbeieilen konnte, wann immer sie glaubte, er könnte in Schwierigkeiten stecken.


  Sie schloss die Augen und versuchte, den Rest der Fahrt nicht mehr zu grübeln. Als die Kutsche vor dem Haus hielt und Olivia ausstieg, war sie sich vollkommen im Klaren darüber, was sie tun musste.


  Der unangenehme Teil bestand nun darin, es auch wirklich zu tun.


  Aber sie vergeudete keine Zeit mehr mit Überlegungen. Die jungen waren mit Reign im Salon, als sie hereinkam. Sie begrüßte alle und verkündete, was sie früher am Abend mit Reign besprochen hatte.


  »Reign und ich reisen morgen Nacht ab.«


  »Wohin wollt ihr?«, fragte James, der die Stirn runzelte wie ein Kind, dem gerade gesagt wurde, es dürfte kein Bonbon haben.


  Olivia holte tief Luft, doch Reign antwortete vor ihr. »Olivia und ich gehen für eine Welle nach Norden, ehe wir nach London zurückkehren. Du reist nach New York.«


  Vier Münder standen vor Staunen offen, und James wurde vor Wut rot. »Ihr könnt mich doch nicht jetzt verlassen, wo ihr mich eben erst verwandelt habt!«


  »Du hast, was du wolltest«, erinnerte Olivia ihn ruhig. »Ich bin froh, dass du noch am Leben bist, James, und ich will, dass es so bleibt. Der Silberhandorden sucht womöglich nach uns, und deine Sicherheit ist nur gewährleistet, wenn du außer Landes bist.«


  »Bei euch wäre ich sicherer.«


  Olivia fühlte sich entsetzlich. »Nein, du kannst nicht bei uns bleiben. Du musst deinen eigenen Weg gehen.«


  »Aber ...«


  »Unsere Entscheidung steht fest«, fiel Reign in einem Tonfall ein, der keinen Widerspruch duldete. »Es wurde bereits einmal auf Olivia geschossen, weil jemand dich gegen sie benutzen wollte. Und das lasse ich nicht wieder geschehen.«


  James' Wangen glühten buchstäblich. Offensichtlich hatte er nichts davon gewusst.


  »Einer von Dashbrookes Männern«, erklärte Olivia ihm. »Es passierte ein paar Nächte, bevor wir dich holen kamen. Zusammen sind wir nicht sicher, James. Bitte, geh nach Amerika! Ich möchte die Gewissheit haben, dass dir nichts passiert.«


  »Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Dorthin gehe ich nicht.«


  »Deine Todesanzeige ist schon an die Zeitungen verschickt«, erklärte Reign und sah den jüngeren Vampir streng an. »Alle in London werden denken, du seist tot. Dorthin kannst du nicht zurück.«


  Für einen Moment dachte Olivia, James würde anfangen zu weinen, und sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Aber er wich zornig zurück. So lange schon war er wütend auf sie, und sie hatte es nie erkannt.


  »Du wolltest ein Vampir sein, nun bist du einer«, sagte sie. »Das ist das Leben, das du dir ausgesucht hast, James. Die Entscheidungen, die du trafst, haben dich dahin gebracht, wo du jetzt bist. Und nun musst du die Konsequenzen akzeptieren.«


  Er schmollte finster. »Ich wollte doch bloß wissen, wie dein Leben ist. Und ich wollte es mit dir gemeinsam erleben.«


  Olivia verstand ihn, was ihr das Herz umso schwerer machte. »Du bist mein Junge«, flüsterte sie. »Und du wirst immer Teil meines Lebens bleiben.«


  George Haversham und Fitzhugh Binchley sahen sich unsicher an. »Können wir nach Hause?«, fragte Fitzhugh.


  Reign nickte. »Clarke hat Ihnen Fahrkarten für den Nachmittagszug nach London besorgt.« Dann wandte er sich an Reggie. »Es ist auch eine für Sie da, falls Sie wollen.«


  Fitzhugh und George blickten auf ihre Füße hinab, während Reggie stumm verneinte und zu James sah. »Ich gehe mit James nach New York, denn für mich ist es hier auch nicht mehr sicher. Die Freunde meines Vaters werden nach mir suchen, entweder um mich zu rekrutieren oder um seinen Tod zu rächen.«


  Immerhin munterte diese Ankündigung James ein wenig auf. »Ich danke dir, Reggie«, sagte er, bevor er wieder zu seiner Tante sah. Er machte sich besonders gerade und wirkte so erwachsen, dass es Olivia die Kehle zuschnürte. »Werde ich dich wiedersehen?«


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Nach einer Weile, ja, wenn wir sicher sind, dass es nicht mehr gefährlich ist. Dann kommen Reign und ich dich besuchen.«


  James biss die Zähne zusammen und nickte. Seine Augen glänzten, doch er hielt die Tränen zurück. Olivia hoffte, sie konnte genauso stark sein, aber als er sie umarmte, rollte ihr doch eine Träne über die Wange.


  »Es tut mir leid, Tante Liv.«


  »Ich weiß.« Verdammt, ihre Stimme klang schon erstickt!


  »Ich habe dich lieb.«


  Jetzt strömten ihr die Tränen über das Gesicht. »Ich habe dich auch lieb.«


  Reign reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich die Augen abtupfte, während er sich von James und den anderen jungen verabschiedete. Danach legte ihr Mann einen Arm um sie. Er gab ihr Kraft und Halt, während der zweitwichtigste Mann in ihrem Leben sie verließ.


  


  »Denkst du, es wird ihm gutgehen?«


  Nicht zum ersten Mal stellte sie sich diese Frage, allerdings war es das erste Mal, seit James und die anderen jungen heute Morgen abgereist waren, dass sie ihre Sorge aussprach. Seit der Nacht in Dashbrookes Haus waren vier Tage vergangen, und Reign und Olivia waren von seinem Edinburgher Haus in ein kleines gemietetes Cottage in den Highlands umgezogen.


  Olivia dachte, sie würden sich verstecken, was jedoch nur teils stimmte, denn Reign wollte vor allem mit seiner Frau allein sein, weit weg von allen Intrigen und Problemen.


  Er nannte es verspätete Flitterwochen, was er Olivia klarmachte, indem er sich so viel wie möglich mit ihr im Bett aufhielt. Dort waren sie auch jetzt und eben erst aufgewacht. Draußen brach die Nacht mit einer frischen Brise und dem Geruch von Dunkelheit herein.


  »Ja, es wird ihm gutgehen«, versicherte er ihr in demselben beruhigenden Ton, den er jedes Mal anschlug, wenn sie fragte. Eigentlich hatte er keine Ahnung, wie es James ergehen würde. Falls er jahrhundertelang mit dem Aussehen eines jungen leben konnte, mit der Tatsache, dass ihn alle wie einen jungen behandelten, dann würde es ihm bestens gehen. Falls nicht ... Er dachte an den Selbstmord seines Freundes Dreux. »Doch, ich bin ganz sicher, dass es ihm gutgehen wird.« Er sprach ein stummes Gebet - diese Gewohnheit schien sich bei ihm festzusetzen.


  »Denkst du, er hasst mich?« Ihre Stimme wurde von seiner Brust gedämpft, auf der ihre Wange lag, aber er hörte ihre Traurigkeit.


  »Liv, er hätte fast deinen Tod verschuldet und wollte uns beide an Dashbrooke ausliefern, um seine Ziele zu erreichen. Der kleine Unhold kann von Glück reden, dass du ihn nicht hasst!«


  Nun hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihr dichtes Haar fiel zerzaust über ihre nackte Schulter und weckte Reigns niedere Instinkte. »Wenn du eine so schlechte Meinung von ihm hast, warum hast du ihn dann verwandelt? Du hättest ihn auch sterben lassen können.«


  Er wollte sie schütteln. Musste er diese Frage denn wirklich beantworten? »Nein. Sein Tod wäre furchtbar schmerzlich für dich gewesen - schlimmer als seine Wandlung es je sein kann.« Wäre es jemand anders als James, würde Reign sogar so weit gehen zu behaupten, dass ihn nun niemand mehr benutzen oder übervorteilen könnte, aber das wäre eine Lüge.


  Lächelnd beugte sie sich zu ihm und küsste ihn. »Ich danke dir.«


  Er schlang beide Arme um sie und drückte sie fest an sich. »Dank mir auf andere Art.«


  Leise lachend schmiegte sie sich an ihn. »Reggie passt auf ihn auf, nicht wahr?«


  Himmelherrgott! Er liebte sie, aber mittlerweile war er es gründlich leid, über James zu sprechen. In den letzten paar Wochen hatte er wahrlich mehr als genug über den jungen gehört. »Ja. Hör auf, dich zu sorgen! Du musst ihn gehen und erwachsen werden lassen.«


  Und damit sie wirklich nicht weiter über ihren Neffen redete, küsste er sie leidenschaftlich und streichelte jeden warmen, weichen Millimeter ihres Körpers.


  Als er sie auf den Rücken rollte und sich zwischen ihre gespreizten Schenkel begab, stellte er fest, dass sie feucht und bereit für ihn war. Er blickte in ihr wundervolles Gesicht hinab und war so unendlich dankbar für die zweite Chance, die er bekommen hatte, dass er es gar nicht in Worte fassen konnte.


  »Ich danke dir, dass du mir vergeben hast«, raunte er mit belegter Stimme.


  Olivia lächelte verführerisch und streckte ihm ihre Hüften entgegen, auf dass sein Glied vollständig in sie eindrang. Ihr Seufzen mischte sich mit seinem Stöhnen. »Ich werde dir immer vergeben, denn ich liebe dich.«


  Seine Kehle war zu eng, um zu sprechen, deshalb versuchte Reign es gar nicht erst. Er beugte seinen Kopf zu ihrer duftenden Halsbeuge, vergrub seine Zähne darin und nahm sie in sich auf, während sein Körper sich mit ihrem vereinte.


  Olivia biss ihm in die Schulter, wodurch ihre ohnehin schon intensiven Empfindungen noch stärker wurden. Alles wurde schärfer, klarer, überwältigender. Reign hielt so lange durch, wie er konnte, wiegte langsam seine Hüften an ihr und erschauderte, als ihre Schoßmuskeln sein Glied drückten. Seinen Orgasmus hinauszögern zu wollen war zwecklos, wenn sie ihn auf diese Weise umfing, ihren Venushügel an ihm rieb und ihre Wonneseufzer auf seiner Haut vibrierten.


  Er kam, sobald er fühlte, wie Olivia den Höhepunkt erreichte, denn nun wollte und konnte er nicht länger an sich halten. Mit geschlossenen Augen gab er sich dem Rausch der Sinnlichkeit hin, der ihn vergessen ließ, dass es wahrhaft Böses auf der Welt gab und der Silberhandorden noch nicht mit ihnen fertig war. Noch lange nicht.


  


  Mehrere Wochen waren seit ihrer Abreise vergangen, als Reign und Olivia nach London zurückkehrten.


  Da der Silberhandorden Reigns Adresse am Belgrave Square kannte, wollten sie nur so lange bleiben, wie Reign brauchte, um seine Angelegenheiten zu regeln und alles zu packen, was er mitnehmen musste. Anschließend würden sie zu Olivias Cottage in Clovelly reisen, wo sie das Gleiche tun würde, bevor sie mit einem Schiff nach Frankreich übersetzten. Hatten sie sich erst dort eingerichtet, fanden sie hoffentlich heraus, was zum Teufel der Orden von ihnen wollte.


  Reign saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek, wo er seine Korrespondenz durchging, während Olivia mit einem Block und Stift auf dem Sofa saß und einige Briefe schrieb, als Clarke das Zimmer berat.


  »Sie haben Besuch«, informierte er sie. Olivia gegenüber gab er sich nach wie vor unterkühlt, aber immerhin sah er sie inzwischen an. Reign mischte sich nicht ein. Am Ende würde Olivia ihn schon noch für sich gewinnen.


  »Wer ist es?«, wollte er wissen. Olivia sah ein wenig besorgt auf.


  »Ein alter Freund«, kam die Antwort von der Tür.


  Ruckartig blickte Reign auf. Diese Stimme würde er Überall erkennen.


  »Ich glaube es nicht!« Er sprang auf, durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten und begrüßte den dunkelhaarigen Mann, der in der Tür stand. »Saint!«


  Sein alter Freund lächelte zwar, doch Reign entging nicht, dass er angespannt wirkte. Saints Missvergnügen galt jedoch nicht ihm, wie Reign sofort erkannte.


  »Die Morde«, murmelte Reign. Er war so sehr mit seiner eigenen Situation beschäftigt gewesen, dass er die entsetzlichen Geschehnisse hier in London vollkommen verdrängt hatte. Ein kurzer Blick in die Zeitung hatte ihn auf den neuesten Stand gebracht, und ihm war übel geworden. »Ich wollte heute Abend zu Maddie. Wie hält sie sich?«


  »Meiner Mutter geht es gut, danke.« Erst jetzt bemerkte er die junge Frau, die neben Saint trat.


  »Ivy?« Sie war Madelines Tochter. Sofort blickte Reign Saint empört an. Dieser Mistkerl! »Du hast doch nicht...«


  Als Saint die Frau mit dem honigblonden Haar anschaute, lag eine solche Liebe in seinen dunklen Augen, dass es Reign fast peinlich war, sie zu sehen. »Ich habe.«


  »Gratuliere!« Etwas Besseres fiel Reign schlicht nicht ein. Wenigstens meldete sich nun allmählich sein Verstand zurück. »Darf ich euch meine Frau Olivia vorstellen?«


  Nachdem alle miteinander bekannt gemacht worden waren, taten Olivia und Ivy das, was Frauen anscheinend immer taten, begegneten sie einer anderen in vergleichbarer Situation: Sie freundeten sich auf Anhieb an. Saint indessen kam direkt zum Anlass ihres Besuches.


  »Hast du ein Päckchen von Temple erhalten?«, fragte er.


  Reign schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich bin meine Post auch noch nicht ganz durchgegangen«, antwortete er und sah zu dem Berg Päckchen und Umschläge auf seinem Schreibtisch. »Übrigens habe ich furchterregende Gerüchte über ihn gehört.«


  »Er ist entführt worden«, bestätigte Samt.


  Olivia legte eine Hand auf Reigns Arm, der nicht überlegen musste. »Der Silberhandorden?«


  
    
      Saint lüpfte eine Braue. »Du weißt also von ihnen?«


      Mit wenigen Worten erzählte Reign ihm, was in Schottland geschehen war, wobei er natürlich aussparte, dass Olivia ursprünglich geplant hatte, ihn an den Orden auszuliefern.


      »Sie stecken auch hinter den Morden.« Samt strich sich das lockige Haar aus dem Gesicht, wobei Reign die zahlreichen feinen Narben auffielen. Dasselbe Narbenmuster fand sich außerdem auf Saints Handrücken. »Sie wollten mich ebenfalls verschleppen.«


      Reign berührte die Stelle in seinem Gesicht, wo ihn das Silbernetz gestreift hatte. Die Linien, die es ihm in die Haut gebrannt hatte, waren identisch mit denen bei Samt. »Was zur Hölle wollen sie?«


      »Ich weiß es nicht, aber Temple möchte, dass wir nach Italien reisen. Sieh nach, ob du seine Post bekommen hast!«


      Die anderen drei folgten ihm zum Schreibtisch, wo Reign eilig alle Päckchen durchsah. Binnen Sekunden hatte er es entdeckt und riss das Papier ab. Darin befanden sich ein Silberamulett und ein Brief, der ihn zu einer Adresse in Rom bestellte.


      Saint zeigte auf das Amulett. »Sieh es dir an!«


      Nach kurzem Zögern tat Reign, was sein Freund verlangte. »Es brennt nicht«, wunderte er sich, ehe er begriff. »Es stammt von dem Blutgral!«


      »Dem Kelch, der euch fünf verwandelt hat?«, fragte Olivia.


      Saint nickte. »Aus irgendeinem Grund hat Temple ihn eingeschmolzen und uns Teile davon geschickt. Ich möchte wetten, dass Bishop und Chapel die gleichen Päckchen bekamen.«


      Reign schloss die Faust um das Silber und spürte die Energie, die in seinem Arm kribbelte. »Temple wusste, dass der Orden etwas im Schilde führt.«


      »Es könnte auch eine Falle sein«, gab die stets skeptische Olivia zu bedenken.


      Reign verneinte. »Der Orden würde den haben wollen. Nein, das hier hat Temple getan.«


      »Dann sollten wir seiner Bitte folgen«, entschied Olivia. »Wir müssen nach Rom und ihn retten.«


      Reign sah sie an. Wurde sie es denn nie leid, Leute zu retten? »Du bist die faszinierendste Frau von allen.«


      »Stimmt«, bestätigte sie grinsend.


      Samt und Ivy beobachteten die beiden schmunzelnd, als verstünden sie, welche seltsame Magie Reign jedes Mal fühlte, wenn er Olivia nahe war.


      »Wir wollten morgen Nacht abreisen«, informierte Saint sie.


      Widerwillig wandte Reign sich von seiner Frau ab und dem Freund zu. »Wenn ihr noch zwei Tage wartet, können wir zusammen reisen. Ich habe ein Schiff gebucht, das uns nach Calais bringt. Von dort können wir in einem Privatzug nach Venedig weiterfahren.«


      Saint lachte. »Ganz unser praktisch veranlagter Reign.«


      Reign lächelte, während der Kitzel des Abenteuers ihn packte. Offensichtlich hatte er in Schottland noch nicht genug Abenteuer erlebt. Sie würden Olivias Haus in Clovelly auflösen und ihre Sachen in das neue Heim nach Paris schicken. Dort konnten sie sich in Ruhe einrichten, sobald der Orden besiegt war.


      Saint und Ivy blieben eine Stunde. Sie verabredeten, sich in zwei Tagen zu treffen, und tauschten ihre Erlebnisse und ihr Wissen über den Silberhandorden aus.


      Der Orden wusste zu viel über sie, was nicht gut war.


      Nachdem Saint und Ivy sich verabschiedet hatten, setzten Reign und Olivia sich auf das Sofa. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte er sie. So gern er auch den Silberhandorden in den Boden stampfen würde und Temple helfen wollte - noch mehr lag ihm am Herzen, dass Olivia glücklich war. Andererseits war Gefahr vielleicht genau die richtige Ablenkung, die sie ihre Sorge um James vergessen ließ.


      »Ja, das bin ich, nicht nur um deines Freundes willen, sondern auch für uns und für James. Ich will, dass diese verschlagenen Mistkerle für das bezahlen, was sie gemacht haben!«


      »Das ist meine blutrünstige Gattin!« Lachend legte er seine Hand an ihre Wange. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«


      Ungeweinte Tränen schimmerten in ihren großen braunen Augen. »Ja«, antwortete sie voller Überzeugung, »ich weiß, und ich hoffe, dir eines Tages zeigen zu können, wie sehr ich dich liebe.«


      »Das hast du schon getan.« In jener Nacht, als sie lieber ihr Leben riskiert hatte, als ihn zu verraten.


      Vielleicht waren nicht alle Entscheidungen Reigns richtig gewesen, doch sie hatten ihn hierhergeführt, zu der Frau, die er liebte. Und mit diesem Gedanken nahm Reign sie in seine Arme und küsste sie. Wohin auch immer sie künftige Entscheidungen bringen mochten, sie würden die Reise gemeinsam antreten.
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